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1

Hello Kitty
Die Chroniken der Abby von Normal: 
Vize-Gebieterin über die Finsternis 
der San Francisco Bay

Durch die Straßen von San Francisco streift ein fetter, rasierter Vampirkater namens Chet und verbreitet Angst und Schrecken. Ich allein, Abby Normal, Vize-Gebieterin über die Finsternis der San Francisco Bay, und mein mangahaariger Lustknabe Fu Dog stehen zwischen dem hungrigen Monster und einem blutigen Massaker an der Bevölkerung. Was im Grunde nicht so schlimm wäre, wie es klingt, denn die Bevölkerung kann man mehr oder weniger in die Tonne treten.

Trotzdem bin ich der Meinung, dass die Schlacht der dunklen Mächte, die Pflege meiner heißen, verbotenen Romanze, die Qualen beim Einlaufen meiner neuen, roten, schenkelhohen Kunstleder-Skankenstein-Plateaus sowie das tägliche Auftragen meines komplexen Augen-Make-ups und dergleichen mehr voll und ganz als Rechtfertigung dafür durchgehen können, dass ich den Biologiekurs 102 schwänze (»Einführung in die Verstümmelung präparierter Murmeltierkadaver« bei Mr Snavely, der sich  – wenn keiner dabei ist  – heimlich an den Murmeltieren zu schaffen macht. Ich weiß es aus verlässlicher Quelle.). Aber versuch das mal,
meiner Übermutter zu erklären, die alle Verzweiflung und Enttäuschung dieser Welt verdient, nachdem sie mich mit dem Fluch ihrer kleinbusigen DNA belegt hat.

Gestattet mir, s’il vous plaît, euch auf den neuesten Stand zu bringen. Spitzt die Ohren, ihr Nasen, ich frag euch später ab!

Drei Leben ist es her, oder vielleicht war es auch erst letztes Schuljahr, denn wie heißt es in dem Song so schön… »Die Zeit ist ein Strom schlüpfriger Exkremente, wenn man verliebt ist«, aber egal: In den Weihnachtsferien waren Jared und ich bei Walgreens und suchten gerade Eyeliner für Allergiker, als wir der schönen rothaarigen Gräfin Jody und ihrem Blutgefährten, meinem Dunklen Lord, dem Vampir Flood, begegneten, der mit Jeans und Flanellhemd total als Loser verkleidet war.

Und ich so: »Nosferatu.« Raunend zu Jared wie der Nachtwind, der durch kahle Bäume weht.

Und Jared voll so: »Nie im Leben, dusselige Kuh.«

Und ich voll so: »Halt dein stinkendes Schwanzloch, du spermahauchender Poser.« Was er als Kompliment nahm, wie es auch gemeint war, denn Jared ist zwar stockschwul, hat aber noch nie im Leben jemanden angeschwult, außer vielleicht seine zahme Ratte Luzifer. Streng genommen müsste man Jared wohl als »nagersexuell« bezeichnen, wäre die Geometrie einer solchen Beziehung nicht derart problematisch. (Wie ihr seht, spielt Größe doch eine Rolle!)

ERINNERUNG AN MICH: Ich sollte Jared unbedingt mit Mr Snavely zusammenbringen, damit die beiden sich übers Erdhörnchenpoppen und dergleichen austauschen können und ich vielleicht Bio 102 nicht wiederholen muss.


Jedenfalls ist Jared ein geeigneter Ersatzspieler in der Tragödie meines Lebens, denn er kleidet sich in tristem Chic und wächst förmlich über sich hinaus, sobald es um düsteres Brüten, allgemeine Selbstverachtung und Allergien gegen Schönheitsprodukte geht. Ich wollte ihn schon überreden, Profi zu werden.

Okay, also, Flood, der Vampir, bestellte mich in einen Club, wo ich mich seinen dunklen Gelüsten darbot, was er wegen seiner ewigen Liebe zur Gräfin rundweg ablehnte. Also hat er mir einen Cappuccino spendiert und mich offiziell zu seiner Lakaiin ernannt. Die Pflichten eines Lakaien bestehen darin, Wohnungen anzumieten, sich um die Wäsche zu kümmern und seinen Herrn und Meistern ein appetitliches Kleinkind im Jutesack zu bringen, wobei mir Letzteres erspart blieb, weil meine Meister keine Kinder mögen.

Okay, also, Flood, der Vampir, gab mir Geld, und ich mietete ein très cooles Loft im SOMA-Viertel südlich der Market Street (was allgemein als die beste Gegend für Vampire gilt, weil wegen der vielen Neubauten niemand vermuten würde, dass sich da jahrhundertealte Kreaturen des Bösen herumtreiben). Und dann stellte sich heraus, dass es nur einen halben Block von dem très coolen Loft entfernt war, in dem sie bereits wohnten. Okay, also, als ich ihnen den Schlüssel bringe, in der Hoffnung, dass sie mir die Gabe der Unsterblichkeit zuteilwerden lassen, hält diese Stretch-Limo voll hackebreiter Jungspunde und einer blau bemalten Nutte mit getürkten Monstertitten vor dem Haus. Und alle voll so: »Wo ist Flood? Wir müssen Flood sprechen! Lass uns rein! «, und noch mehr so fordernder Scheiß. Und ich voll so: »Vergiss
es, zieh Leine, Schlumpfinchen! Hier gibt es keinen Flood.«

Ich weiß! Ich war voll so: Ach, du lieber Zombie Jebus in der Krippe! Sie war total blau!

Schnauze, ich bin nicht rassistisch. Sie hatte ganz offensichtlich Probleme mit ihrer Selbstachtung, was sie damit kompensierte, dass sie sich falsche Monstermöpse zugelegt, sich nuttig blau angemalt und es gegen Geld mit einer Wagenladung voller Kiffer getrieben hatte. Ich beurteile sie nicht nach ihrer Hautfarbe. Jeder muss sehen, wie er zurecht kommt. Als ich noch eine Zahnspange tragen musste, hatte ich eine »Hello Kitty«-Phase, die bis weit in meine Fünfzehner reichte, und Jared behauptet, im Grunde meines Herzens sei ich immer noch präpubertär, was überhaupt nicht stimmt. Ich bin eben komplex. Doch später mehr von der blauen Nutte, denn genau in dem Moment sah der Asiate auf seine Armbanduhr und sagte: »Zu spät, die Sonne geht schon unter.« Und sie fuhren ab. Woraufhin ich die Tür zum Treppenhaus draußen vor dem Loft aufmachte und mich mit Chet, dem fetten, barbierten Vampirkater, konfrontiert sah. (Nur wusste ich damals noch nicht, wie er hieß, und weil er einen roten Pulli trug, wusste ich nicht, dass er rasiert war, und er war auch noch kein Vampir. Aber fett.)

Und ich so: »Hey, Mieze, zisch ab!« Was sie auch tat, sodass nur noch William, der obdachlose Fetterkatermann, auf den Stufen lag. Ich dachte, er wäre tot, weil er so stank, aber dann stellte sich heraus, dass er nur bewusstlos war, vom Alkohol und wegen der partiellen Blutarmut und so. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mittlerweile tot ist, denn später haben Fu und ich seine stinkenden Klamotten auf der
Treppe zum Loft gefunden, voll von diesem grauen Staub, in den man sich verwandelt, wenn man von einem Vampir ausgelutscht wird.

Und ich so: »Draußen auf der Treppe liegt ein toter Typ mit einer fetten Mieze, die einen Pullover anhat.«

Und die Gräfin und Flood voll so: »Na und?«

Und ich so: »Und da waren Kiffer in ’ner Stretch-Limo. Die haben Euch total gesucht.«

Und die so: »Oha!« Sie schienen mir doch heftiger auszuflippen, als man es von archaischen Kreaturen erwarten würde, angesichts ihrer düsteren, verbotenen Romanzen und so. Und da stellt sich raus, sie waren es gar nicht  – ich meine, sie sind es gar nicht. Ich meine, klar, ihre Liebe währet ewiglich, und sie sind Kreaturen des Unsagbar Bösen und alles, aber sie sind kein bisschen steinalt. Wie sich rausstellt, ist Flood, der Vampir, erst neunzehn und kennt die Gräfin gerade mal seit zwei Monaten. Und sie ist auch erst sechsundzwanzig, was zwar ein bisschen ältlich, aber nicht besonders steinalt ist. Und trotz ihres fortgeschrittenen Alters ist die Gräfin wunderschön, mit langem fuchsrotem Haar, milchweißer Haut, grünen Augen wie glühende Smaragde und einer atemberaubenden Figur, bei der man glatt lesbisch werden könnte, wenn man nicht schon Sklavin des extrem appetitlichen Ninja-Sex-Meisters Fu Dog wäre. (Fu behauptet immer, er kann kein Ninja sein, weil er Chinese ist und Ninjas Japaner sind, aber er ist nur bockig und wird jedes Mal total böse, böse, wenn ich davon anfange.)

Okay, also, da sehe ich im Loft meiner Meister diese beiden Bronzestatuen. Die eine ist von diesem faltigen Typen, der wie ein Geschäftsmann aussieht, die andere scheint mir
die Gräfin zu sein, nur eben nackt oder im hautengen Body und aus Bronze. Und ich so: »Exhibitionistisch veranlagt, was? Gab’s dazu auch ’ne Stange?«

Aber sie so: »Hilf Tommy beim Möbelschleppen, Wednesday !« Keine Ahnung, wen sie damit meinte. (Stellt sich raus, dass Wednesday so ’ne Gothic-Braut aus irgendeinem uralten Film ist.)

Okay, also, später habe ich jedenfalls mit Hilfe ausgiebiger Recherchen und umfassendem Rumschnüffeln herausgefunden, dass die Statuen gar keine Statuen sind. Dass die Gräfin vor nicht allzu langer Zeit in ihrer Bronze gefangen war und in der von dem faltigen Geschäftsmann noch immer eine echte, uralte Kreatur von unsagbarer Bosheit steckte  – der Nosferatu, der die Gräfin verwandelt hatte. Und Flood, der Vampir, der damals noch gar kein Vampir war, hatte die beiden in Bronze gegossen, während sie den tiefen Schlaf der Tagestoten schliefen, was der tiefste Schlaf ist, den man haben kann. (Hier und jetzt sollt ihr erfahren, dass es für einen Vampir kein Gähnen, kein sanftes Hinüberdämmern in den Schlummer gibt. Wenn die Sonne am Horizont aufgeht, sacken sie wie Marionetten in sich zusammen, und man kann sie hinsetzen, anmalen, ihnen ihr Geläut in die Hand geben und die Bilder ins Netz stellen, und sie würden erst was davon merken, wenn die Sonne wieder untergeht und sie anknipst wie eine Lampe und sie sich fragen, wieso ihr Gebimmel grün ist und sie tausend Angebote von elfin_love.com im Postfach haben.)

Ich weiß. Hammer, oder?

Stellt sich heraus, die Gräfin hatte Flood, den alle nur Tommy nennen, zu ihrem Lakaien, Blutspender und Liebesäffchen
auserkoren, weil er nachts bei Safeway jobbte. Dann hat der alte Vampir, der die Gräfin gerade mal eine Woche vorher verwandelt hatte, Stunk gemacht und gesagt, er würde Tommy umbringen und ganz allgemein Jody das Leben zur Hölle machen. Okay, also, Flood und seine bekiffte Safeway-Nachtschicht, auch bekannt als die »Barbaren«, haben den Alpha-Vampir aufgetrieben, der in der Bay auf einer großen Jacht schlief, und sie haben ihm megateure Kunstwerke geklaut und die Jacht in die Luft gesprengt, während er noch an Bord war, was ihm ordentlich Pepperoni in seinen arroganten Arsch geblasen hat, und als er aus dem Wasser kam, haben sie ihm eine ganze Weile mit Harpunen und so Dingern zugesetzt. Ich weiß! Ogottogottogott! Ich weiß! Es bestätigt nur mal wieder, wie Byron so schön lyrisch sagt: »Mit der richtigen Dosis Dope und Dynamit sind selbst dunkle Mächte von ein paar Kiffern zu bezwingen.«

Ich paraphrasiere hier. Der Satz könnte auch von Shelley sein.

Okay, also, die Gräfin rettet den alten Vampir davor, gegrillt zu werden, und verspricht den Bullen (da waren so zwei Bullen), ihn wegzuschaffen und nie wieder zurückzukommen, aber als sie schliefen, hat Flood, der Jody um keinen Preis verlieren wollte, sie runter zu den Biker-Bildhauern gebracht und in Bronze gießen lassen. Und weil er der Gräfin dann erklären wollte, was das sollte, hat er der Bronze Löcher in die Ohren gebohrt, aber Jody hat sich in Nebel verwandelt, ist ins Zimmer geströmt und hat ihn zum Vampir gemacht. Was für ihn komplett überraschend kam, weil er gar nicht wusste, dass sie das eine wie das andere beherrschte. (Vernebeln und verwandeln, meine ich.)


Und da waren sie dann beide Vampire, ewiglich in ihrer Liebe, aber in ihren nächtlichen Aktivitäten doch eher eingeschränkt. Da sich Jody bisher von Tommy ernährt hatte, war es ihr gar nicht in den Sinn gekommen, sich zu überlegen, wie sie ihren Hunger stillen würden, wenn auch Tommy ein Vampir war. Also gingen sie zuerst zu diesem Obdachlosen, nennen wir ihn »Fetterkatermann« (weil die Leute ihn so nennen), denn früher saß er auf der Market Street, mit Chet und einem Schild, auf dem stand: »ICH BIN ARM UND HABE EINEN FETTEN KATER.« Und am Ende haben sie den fetten Kater Chet gemietet, um sich von seinem Blut zu nähren. Leider stellte sich heraus, dass ein Großteil von Chets Katzenwanst nur Fell war, sodass sie ihn  – um den Beißvorgang zu erleichtern  – rasierten. Ich bin nur froh, dass ich damals noch nicht ihr Lakai war, denn ich glaube, wir wissen wohl alle, an wem die Katzenschur hängen geblieben wäre.

Doch nein! Es hat nicht funktioniert. Ich weiß nicht genau, wieso. Jedenfalls hat sich William mit dem Schnaps, den er sich vom Geld für die Katzenvermietung gekauft hatte, stumpf gesoffen, und am Ende haben sie sich an ihm gütlich getan. Das war der Moment, in dem ich, die frisch designierte Prinzessin der Finsternis, in den Schoß der Gemeinde aufgenommen wurde. (Wobei mit »Schoß« in diesem Fall nicht das gemeint ist, was man damit üblicherweise verbinden würde. Danke der Nachfrage, aber so weit wollte ich es dann doch nicht kommen lassen.)

Ich war diejenige, die Tommy auf das Spritzentauschprogramm hingewiesen hat, und er überzeugte die Leute mit seiner mageren Blässe davon, dass er ein Junkie war. Man hat
ihm Spritzen gegeben, mit denen die beiden William Blut abnahmen und es für die Gräfin im Kühlschrank aufbewahrten, damit sie es in ihren Kaffee träufeln konnte. Wie sich herausstellte, verträgt ein Vampir richtiges Essen und Trinken nur, wenn ein bisschen Menschenblut darin ist. (Die Gräfin mag Blut auf ihren Pommes, was gleichzeitig très cool und total krank ist.)

Nachdem die Gräfin und Flood die Sache mit dem Blut im Essen ausgetüftelt hatten, war William, der Fetterkatermann, plötzlich verschwunden, und die Gräfin musste sich auf die Suche nach ihm machen, weil sie mehr Erfahrung bei der nächtlichen Jagd besaß, während Flood und ich Klamotten von einem Loft ins nächste schleppen durften. Allerdings musste ich noch Läuseshampoo für meine nutzlose kleine Schwester Ronnie besorgen, die von Ungeziefer geplagt wurde, und Flood hat mich vorzeitig nach Hause geschickt, um mir die Rache des Mutterschiffes zu ersparen, weil er nicht wollte, dass seine Dienerin Hausarrest bekam. (So was von nobel. Ich glaube, da habe ich mich in ihn verliebt.) Dann brachte er den bronzierten alten Vampir runter ans Wasser, um ihn in die Bay zu kippen, bevor die Gräfin wiederkam. Es war nicht zu übersehen, dass Tommy, von Eifersucht getrieben, den alten Vampir loswerden wollte. Nur dass ihm das Dunkel ausging, bevor er zur Bay kam, weshalb er den alten Vampir beim Fähranleger am Embarcadero stehen lassen und um sein Leben laufen musste, um der Sonne zu entkommen. In letzter Minute kamen die Barbaren mit ihrer blöden blauen Nutte in ihrer Stretch-Limo vorbei und haben Flood, den Vampir, von der Straße geholt, bevor die Sonne ihn verbrennen konnte.


Ich weiß. WTF?

(FYI, wenn ich WTF schreibe, müsst ihr What the fuck? lesen. Genauso wie bei OMG und OMFG, was Oh My God und Oh My Fucking God bedeutet. Nur ein total bescheuerter Blödmichel beim Disney Channel sagt die Buchstaben. Selbst bei LMAA oder Leck mich am Arsch sollte man die Abkürzung nur benutzen, wenn man mit Nonnen oder irgendwelchen Leuten rumhängt, denen es peinlich sein könnte, wenn man ihnen sagt, dass sie Ärsche lecken sollen.)

Okay, also, die Barbaren arbeiten wieder bei Safeway, aber erst fesselten sie Flood an ein Bettgestell, wo er von der blauen Nutte gefoltert wurde, weil er sie in einen Vampir verwandeln sollte, denn inzwischen besaß sie so ziemlich alles Geld, das die Barbaren für die Kunstsammlung des alten Vampirs bekommen hatten (schlappe sechshunderttausend Dollar), und sie wollte sich mit dem Ausgeben Zeit lassen und deshalb unsterblich sein. Leider war Flood als Vampir noch ziemlich grün hinter den Ohren. Er hatte noch nie jemanden getötet und zu Staub werden lassen oder so was in der Art. Er hatte keine Ahnung, wie man jemanden zum Vampir macht. Die Gräfin hatte ihm nicht erzählt, dass der Auserwählte das Blut des Vampirs trinken muss, um die dunkle Gabe zu bekommen. Also hat ihn die blaue Nutte auf das Übelste gequält.

Ich weiß. Was für eine Bitch.

In der Zwischenzeit hatten die Gräfin den Fetterkatermann und ich das Läuseshampoo rangeschafft, aber wir wussten nicht, wo Tommy war. Und die Gräfin hatte sich an irgendwelchen Heißwasserrohren verbrüht, also hat sie sich an mir gütlich getan, gleich da im Loft, und ich voll so: »Oh,
Scheiße. Ich empfange die dunkle Gabe und hab meine grünen Chucks an, in denen man unmöglich eine allmächtige Kreatur werden kann.« Doch nein, die Gräfin gönnte sich gerade so viel von meinem sanguinen Nektar, dass ihre Wunden heilen konnten. Das war vermutlich der Moment, in dem ich mich in sie verliebt habe. Jedenfalls ist sie herumgerannt und hat nach Tommy gefragt, und dieser wirre Obdachlose, der sich für den Kaiser von San Francisco hält (man sieht ihn ständig mit seinen beiden Hunden im Norden der Stadt), hat erzählt, einer von den Barbaren würde sich überall nach Flood erkundigen.

Ich voll so: »Oh, oh.«

Und die Gräfin so: »Jep.«

Kaum dass ich michs versehe, sind wir schon beim Marina Safeway, und die Gräfin  – in ihren schwarzen Jeans und der roten Lederjacke, aber ohne Lippenstift  – schleudert einen Mülleimer von der Größe einer lesbischen Sportlehrerin durch die große Scheibe, spaziert mitten durch die herabrieselnden Splitter in den Laden, ohne mit der Wimper zu zucken, und fängt an, den Kiffern in den Arsch zu treten. Es war grandios. Aber sie hat niemanden getötet, was sich als Fehler erwies, ebenso wie  – meiner Ansicht nach  – der Umstand, dass sie keinen Lippenstift trug. Denn so glorreich die Arschtritte auch gewesen sein mögen, wäre es doch noch viel cooler gewesen, wenn sie dabei schwarze Lippen gehabt hätte oder wenigstens dunkelbraune. Jedenfalls haben die Typen ihr gebeichtet, dass sie Tommy gefesselt hatten, und zwar in der Wohnung von Lash, dem Schwarzen.

Und die waren absolut total im Arsch, und ich so: »Sie hat euch voll am Schwanz spazieren geführt, ihr Klappskallis!«


Und die Gräfin voll so: »Niedlich. Komm, wir holen Tommy.«

Manchmal kann sie echt ’ne Bitch sein. Jedenfalls sind wir dann zu der Wohnung, in der Tommy festgehalten wird, und als wir da ankommen, ist er immer noch ans Bettgestell gefesselt, aufrecht an der Wand, splitternackt und blutbeschmiert, sogar sein Lümmel. Und die blaue Nutte liegt tot am Boden.

Und ich so: »Oh, oh.«

Und die Gräfin voll so: »Jep.«

Und dann sagt sie irgendwas davon, dass sich die blaue Nutte wohl das Genick gebrochen haben muss oder so, denn wenn Tommy sie leer getrunken hätte, wäre sie zu Staub zerfallen, und es gäbe keine Leiche mehr. Jedenfalls war die Taxifahrt zurück zum Loft très peinlich, weil Flood nackt und blutig war und die beiden unaufhörlich »Oh, ich liebe dich!« und »Oh, ich liebe dich auch!« säuselten. Und ich habe mich plötzlich in eine trübselige kleine Emo-Queen verwandelt, denn ich war auf beide eifersüchtig, weil sie ihre dunkle, immerwährende Liebe für einander hatten, und ich hatte nur meine grünen Chucks und Jared, den kryptoschwulen Rattenficker.

So weit war alles gut. Die Rettung und so. Denn wir fanden das Geld für die Kunstsammlung des alten Vampirs, mit dem die Barbaren die blaue Nutte bezahlt hatten  – ungefähr eine halbe Million Dollar. Dann aber stellten wir fest, dass die blaue Nutte gar nicht tot war, sondern irgendwie aus Versehen etwas von Tommys Blut getrunken hatte, als sie ihn während der Folter küsste, und jetzt war sie selbst ein Nosferatu. Und sie hat alle Barbaren verwandelt. Was  – tja, also  – scheiße war. Und zwar keineswegs im positiven Sinne.


Und der alte Vampir war irgendwie aus seiner bronzenen Schale entkommen und heftete sich an Jodys und Tommys Fersen  – womöglich auch an meine? Er hat sogar William, den Fetterkatermann, heftig durchgeschüttelt, was Jared und ich von der anderen Straßenseite aus beobachtet haben.

Ich weiß! Wir alle so: »Hä?«

Und dann ist Heiligabend, und Jared und ich sitzen in der Mitternachtsvorstellung von »Nightmare Before Christmas« im Metreon. Und wir sind voll traumatisiert, seit wir gesehen haben, wie der Vampir den Fetterkatermann verprügelt hat, und dann ruft uns die Gräfin. Sie und mein Dunkler Lord Flood wollen sich mit uns auf einen Kaffee in diesem chinesischen Diner treffen, so ziemlich der einzige Laden, der geöffnet hat, denn die Chinesen scheißen voll auf Weihnachten, weil in der Geschichte keine Drachen und auch keine Böller vorkommen.

ERINNERUNG AN MICH: Schreib eine Ballade darüber, wie Weihnachten wäre, wenn die Heiligen Drei Könige dem Jesuskind Böller, einen Drachen und zweimal gebratenes Schweinefleisch gebracht hätten, und nicht den ganzen anderen Kram.

Und nachdem wir die ganze Nacht Kaffee getrunken hatten, der mit Jareds Blut gestreckt war, und uns die Gräfin und Flood die Geschichte vom alten Vampir erzählt hatten, kamen wir zum Loft zurück, und dort, im Treppenhaus, saß der alte Vampir, splitternackt. Er so: »Ich musste meine Sachen waschen. Der Typ hier hat mich vollgepisst.« Als er den Fetterkatermann durchgeschüttelt hatte, trug er so einen quietschgelben Gangsta-Track-Suit.

Also sind wir geflüchtet und mussten meine Meister zwischen
irgendwelchen Streben unter der Bay Bridge verstecken, als sie im Morgengrauen umkippten. Kein Gähnen und nichts  – sie waren schlagartig tot. Na ja, untot.

Also haben wir sie mit Gaffa-Tape in Müllbeutel gewickelt und in Jareds Kellerversteck im Noe Valley geschafft. (Sein Keller ist tabu  – sein Vater und seine Stiefmutter fürchten, sie könnten reinkommen, wenn er sich gerade zu einem Schwulenporno einen runterholt  – von daher ist der Keller für die Meister sicher.) Währenddessen bin ich zum Loft zurück, um Chet, den fetten, rasierten Kater, zu füttern und den alten Vampir mit Jareds Dolch zu köpfen, um ein paar Extrapunkte bei meinen Herrn und Meistern einzuheimsen, aber leider stellte sich heraus, dass ich den Sonnenuntergang nicht ganz korrekt berechnet hatte. Seit wann geht die Sonne um fünf Uhr unter? Das ist doch total kindisch.

Jedenfalls bin ich auf der Treppe und höre, wie der alte Vampir oben herumläuft. Und ich so: »Komisch.« Da höre ich, dass vor dem Haus ein Auto hält, und ich renne raus, voll in die Arme dieser blonden Nutte, die  – wie sich herausstellt  – die blaue Nutte ist, inzwischen ein Nosferatu, und sie hat drei ihrer Vampirlakaien dabei, die früher mal Barbaren waren. Ich weiß. »Oh, oh.«

Also packt sie mich und will mir gerade die Kehle rausreißen, als der alte Vampir sie im Nacken nimmt und ihren Gesichtsabdruck auf die Kühlerhaube von einem Mercedes knallt. Er so: »Du hältst dich nicht an die Regeln, Nutte. Du kannst nicht einfach rumlaufen und wahllos Leute beißen.«

Gerade lege ich einen kleinen Veitstanz vor der blauen Nutte hin, als sich alle zu mir umdrehen. Also zücke ich Jareds
Dolch, obwohl ich genau weiß, dass sie meinen blassen Leib einem ausgiebigen Gruppennuckeln unterziehen werden, als dieser total scharfe, renngepimpte Honda aus einer kleinen Gasse gerast kommt und alles in gleißendes Licht taucht. Und mein mangahaariger Lustknabe Fu verschwindet völlig hinter seiner fetten Sonnenbrille und meint so: »Steig ein!«

Ich also rein in seine Kampfkutsche, die er mit Ultraviolett-Scheinwerfern ausgestattet hat, um die Vampire mit simuliertem Sonnenschein zu toasten. Ich weiß! Am liebsten wäre ich gleich da im Auto über ihn hergefallen, aber ich musste meine kühle Aura aristokratischer Unnahbarkeit pflegen. Stattdessen habe ich ihn halb totgeknutscht und ihm dann eine gescheuert, damit er bloß nicht meint, ich wäre sein persönliches Flittchen, was ich total war. Werden würde.

Da stellt sich raus, dass Steve (was Fu Dogs Sklavenname ist) schon seit einem Monat die Wohnung der Gräfin beschattet. Nämlich, seit er rausgefunden hat, dass sie ein Vampir ist, nachdem Blut von einem der Opfer des alten Vampirs in seinem Labor in Berkeley aufgetaucht war. Fu ist so was wie ein Biotech-Genie, zusätzlich zu seinen irren Ninj a-Fahrkünsten.

Dann hat Fu mich bei Tully’s an der Market Street abgesetzt, wo ich Jared und Jody traf, die sich an Jareds Eltern vorbeigedrückt hatten, indem sie sich als Liebespaar ausgaben, was in derart vielerlei Hinsicht eklig ist, dass ich beim Aufschreiben richtig würgen musste. (Jared ist mein Notreserve-BFF, aber er ist und bleibt ein perverser kleiner Rattenficker.)


Die Gräfin voll so: »Ich geh rüber ins Loft und hol das Geld.«

Und ich so: »Nein, der alte Vampir!«

Und sie so: »Der hat mir überhaupt nichts zu sagen.« (Oder irgendwas in der Art. Ich fasse zusammen.)

Und ich so: »Auch gut. Vergesst nur nicht, Chet zu füttern.«

Also sind wir wieder zu Jared, und als wir da ankommen, ist Flood, der Vampir, total im Arsch, weil er versucht hat, irgendwo an der Castro Street kopfüber an einer Hauswand einer Transe hinterherzuklettern wie Dracula im Buch (nur dass das Buch nicht an der Castro spielt und Dracula es nicht auf eine Transe abgesehen hatte).

ERINNERUNG AN MICH: Sollte man mich endlich zum Nosferatu machen, werde ich nicht versuchen, kopfüber an einer Wand runterzuklettern.

Und plötzlich taucht mein süßer Liebes-Ninja Fu auf. Und er so: »Ich konnte dich nicht zurücklassen, so schutzlos.« Und ich im Stillen so: Du rockst mich aus den Socken, Fu, aber dann habe ich ihn nur geküsst und mich geschmackvoll ein wenig an seinem Bein geschubbert. Also sind wir alle in seinen scharfen Honda gestiegen und zum Loft gefahren.

Als wir da ankamen, standen die Fenster im ersten Stock offen, und Flood konnte hören, dass der alte Vampir und Jody beide oben waren.

Und Fu voll so: »Lass mich mal kurz los.« Und dann holt er aus dem Kofferraum diesen langen Mantel, der voll mit kleinen Glasnippeln besetzt ist. Und Fu so: »UV-LEDs. Wie Sonnenlicht.«


Die Feuertür im Erdgeschoss war abgeschlossen, und Flood meint so: »Ich geh da jetzt rein.«

Aber Fu so: »Nein, du würdest verbrennen.«

Und dann haben sie Flood komplett verhüllt, mit Handschuhen, Hut und einer Gasmaske, die Fu für biologische Katastrophenfälle und dergleichen immer dabeihat, und dann zog Flood den langen Mantel über. Fu gab ihm eine Gummiplane und einen Baseballschläger, und Flood wetzte über die Straße, rannte wie durch eine Halfpipe erst auf der einen Straßenseite am Haus hoch, dann auf der anderen Seite, um dann mit den Füßen voran ins obere Fenster zu springen. Ich persönlich glaube, die Gräfin wäre einfach reingehüpft, aber sie ist auch schon länger ein Vampir als Flood und besitzt die größeren Fähigkeiten.

Okay, also, aus den Fenstern kommt grelles weißes Licht, und kurz darauf kracht der alte Vampir wie ein flammender Komet durch die Scheiben und landet direkt neben uns auf der Straße. Er steht auf, voll schwarz und genervt und so, und Fu hält sein UV-Licht hoch und meint: »Verzieh dich, Opa!« Und tatsächlich ist der alte Vampir dann abgehauen.

Da tritt Flood aus der Tür, mit der Gräfin in den Armen, die noch toter aussieht als sonst, und wir haben die beiden in ein Motel gebracht, um sie dort zu verstecken, bis wir wussten, was wir machen sollten. Fu hat ein bisschen Spenderblut aus dem College-Labor geklaut und es Flood und der Gräfin gegeben, damit sie heilen konnten. Und Fu so: »Übrigens habe ich Versuche mit dem Blut der Opfer angestellt, und ich glaube, ich kann den Vorgang umkehren. Ich kann euch wieder menschlich machen.«

Was genau der Grund war, wieso er die Gräfin beschattet
hatte, als er mir über den Weg lief. Aber Tommy und Jody meinten nur so: »Wir denken darüber nach.«

Okay, also, Flood hält Jody auf dem Bett in seinen Armen, und sie reden leise, aber ich kann sie hören, weil ich in der Tür stehe und die Zimmer nicht besonders groß sind. Und es ist klar, dass ihre Liebe ewig währt und Äonen überdauern wird, aber Flood ist nicht gern Vampir, auch weil die Arbeitszeiten scheiße sind, aber Jody ist gern Vampir, weil sie sich überlegen fühlt, nachdem sie jahrelang ein kleines Mäuschen war, und die beiden wollen sich mehr oder weniger gerade trennen, als die Sonne aufgeht und sie ausknipst.

Ich voll so: »O Scheiße, nein!«

Und da habe ich sie dann in Bronze gießen lassen.

Ich sehe sie gerade vor mir. Wir haben sie in der Haltung von Rodins »Der Kuss« hingesetzt, und so werden sie bis in alle Ewigkeit zusammen sein, oder zumindest bis wir wissen, wie wir sie freilassen können, ohne dass sie uns die Gurgel rausreißen. Fu findet es grausam, aber die Gräfin hat mir erzählt, dass sie sich in Nebel verwandeln können, und wenn sie Nebel sind, vergeht die Zeit wie im Traum, und alles ist gut.

Aber Fu hat die Sache mit dem Serum ausgetüftelt. Wir haben die Barbaren in unser Liebesnest gelockt. Ich hatte die scharfe Lederjacke an, die Fu für mich gemacht hat, komplett mit UV-LEDs und allem, was dazugehört, was echt cool und cyber ist, und habe sie betäubt, und Fu hat wieder Menschen aus ihnen gemacht. Und der verrückte alte Kaisertyp hat erzählt, er hätte gesehen, wie drei junge Vampire den alten Vampir und die einstmals blaue Nutte auf eine mächtig gewaltige Jacht verschleppt haben, sodass wir uns um die keine Sorgen mehr machen müssen.


Fu möchte Flood und Jody tagsüber aus der Bronze schneiden, während sie schlafen, und beide wieder in Menschen verwandeln. Aber die Gräfin will nicht. Also, finde ich, sollten wir damit lieber noch warten. Wir haben dieses très coole Apartment und das ganze Geld, und Fu hat fast seinen Abschluss in Biostreberistik oder wie das heißt, und ich muss höchstens zweimal die Woche nach Hause, damit das Mutterschiff denkt, dass ich noch da wohne. (In weiser Voraussicht habe ich sie ab meinem zwölften Lebensjahr daran gewöhnt, dass es ganz normal ist, wenn ich woanders übernachte. Lily, meine ehemalige BFF, nennt das den Frosch köcheln lassen, was ich nicht so ganz verstehe, aber es klingt düster und geheimnisvoll.)

In unserem Liebesnest sind wir in Sicherheit, und sobald Fu nach Hause kommt, werde ich ihn mit dem langsamen Tänzchen verbotener Liebe belohnen. Aber da draußen kreischt irgendwas. BRB.

Da fick mich doch ein Storch! Chet, der fette, rasierte Kater, ist draußen auf der Straße. Er sieht größer aus, und ich glaube, er hat eine Politesse gefressen. Ihre kleine Karre läuft noch, und da liegt eine leere Uniform am Randstein.

Böse Mieze! GTG. Bis denn.
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Test


	Die Gräfin Abigail von Normal ist:

	Vize-Gebieterin über die Finsternis der San Francisco Bay.

	Eine scharfe Grufti-Braut, verzehrt von der banalen Hoffnungslosigkeit des Lebens.

	Nicht präpubertär, sondern düster, komplex und très mysteriös.

	Das alles und vielleicht noch mehr.



	Flood, der Vampir, und die Gräfin Jody, die ihn zum Nosferatu gemacht hat, wurden in der Haltung von Rodins »Der Kuss« in Bronze gegossen,

	weil ihre Liebe ewig währt und ihre vereinten Seelen bis ans Ende aller Zeit in romantischer Umarmung leben werden;

	weil Fu und ich ziemlich sicher waren, dass die Gräfin einen auf AUA machen würde (Ausflippen und Amok laufen), wenn sie von unserem Plan erfuhr, die Barbaren wieder in Menschen zu verwandeln;

	weil wir unsere Freunde eben gern nackt sehen, um uns an ihnen aufzugeilen.

	Ich kann nicht fassen, dass du »C« gewählt hast. Du
solltest dir ein großes »L« auf die Stirn tätowieren lassen, damit die Leute nicht so viel Zeit verplempern, bis sie merken, was für ein unfassbarer Loser du bist! Du meinst, Fu und ich bräuchten eine perverse Inspiration, um uns für orgiastische Liebesspiele in Stimmung zu bringen? Glaub mir, die Sonne weint, weil sie nicht so knisternd heiß ist wie unsere Schäferstündchen.



	Entgegen aller Mythen, die von neidischen Tagmenschen verbreitet werden, kann nur Folgendes einem Nosferatu etwas anhaben:

	Knoblauch (ja, genau, weil Pizza und Veganermundgeruch ihre archaischen Kräfte ersticken, oder was?).

	Kreuze und Weihwasser (ja klar, weil Kreaturen des Unsagbar Bösen voll die Knechte vom Jebuskind sind).

	Silber (hm-hm, und Aluminium auch, oder wie?). d. Sonnenlicht.



	Die größte Herausforderung für Lakaien wie Fu und mich ist es, unsere dunklen Meister  – die Gräfin und Lord Flood  – zu schützen:

	vor Bullen, speziell Inspektor Rivera und seinem hilflosen Schwulibär-Partner Cavuto,

	vor dem faltigen alten Vampir und seiner mysteriösen Fashion-Vamp-Posse,

	vor den Barbaren, der bekifften Nachtschicht aus dem Marina Safeway,

	vor allem und noch viel mehr.




	Chet, den fetten, rasierten Vampirkater, können wir nur besiegen,

	wenn wir Mäuseninjas besorgen;

	wenn ich ihn in die Arme nehme, wobei ich meine megascharfe UV-LED-Lederjacke trage, die mir oben erwähnter Mumumeister Fu zu meinem Schutz gebastelt hat;

	wenn wir Thunfischblut mit Tranquilizern und Katzenpogeschmack mischen. (Ich habe seinerzeit beobachtet, dass Chet in seiner sterblichen Gestalt ein Freund von Katzenpos war.);

	wenn wir einen Vampir-Rottweiler finden, der Chets Weltsicht erschüttert.

	Entweder B oder C, aber definitiv nicht D. Wäre A nicht très cool? Mäuseninjas!




Antworten: 
1:D, 2:B, 3:D, 4:D, 5:E 
Gib dir einen Punkt für jede richtige Antwort.

 



Ergebnis:


	5  – Du rockst mich aus den Socken.

	4  – Loser!

	3  – très Loser!

	2  – Du bist ein Loser, den sogar Loser bedauern.

	0–1  – Erspar uns deine ansteckende Losergegenwart. Die nächste Brücke, über die du kommst? Runter mit dir.
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Der Samurai der Jackson Street

Tommy

Als Tommy Flood nach San Francisco gekommen war, musste er sich eine Abstellkammer mit fünf chinesischen Männern namens Wong teilen, die ihn alle heiraten wollten.

»Ich komm mir vor wie eingesperrt in einen Take-Away-Karton mit Kung Pao Chicken«, hatte Tommy gesagt, aber das war doch reichlich übertrieben, und Tommy wollte sich nur blumig ausdrücken, was seiner Ansicht nach zu seinen schriftstellerischen Pflichten gehörte. Aber es war zugegebenermaßen sehr eng und roch nach Knoblauch und schwitzenden Chinesen.

»Ich glaub, die wollen mir an die Rosette«, hatte Tommy gesagt. »Ich komm aus Indiana. Da stehen wir nicht auf so was.«

Wie sich jedoch herausstellte, standen die Chinesen auch nicht auf so was, sondern sie hatten es vor allem auf Green Cards abgesehen.

Glücklicherweise traf Tommy nur eine Woche später auf dem Parkplatz des Marina Safeway, in dem er nachts arbeitete, eine hinreißende Rothaarige namens Jody Stroud, die ihn aus seiner misslichen Lage mit den Chinesen rettete,
indem sie ihm ihre Liebe, ein hübsches Loft und Unsterblichkeit schenkte. Unglücklicherweise hatte Abby, ihre Dienerin, die beiden etwa einen Monat später, während sie schliefen, in Bronze gießen lassen. Tommy war eines Abends aufgewacht und musste feststellen, dass er sich trotz seiner ungeheuren Vampirkräfte nicht rühren konnte.

»Lieber würde ich in einem Take-Away-Karton mit Kung Pao Chicken stecken«, hätte Tommy gesagt, wenn er etwas hätte sagen können, was nicht der Fall war.

Neben ihm, in derselben Bronze, schwebte währenddessen seine geliebte Jody durch ihre Traumwelt, eine Nebenwirkung des Umstands, dass sie sich in Nebel verwandeln konnte, was sie von Elijah Ben Sapir, ihrem Vampirmeister, gelernt hatte. Im Wechsel von Todesschlaf und traumversunkenem Schwebezustand konnte sie es jahrzehntelang in der Statue aushalten. Tommy hingegen hatte nie gelernt, sich in Nebel zu verwandeln. Es hatte sich einfach nie ergeben. Also sprangen seine Vampirsinne bei Sonnenuntergang an wie flackernde Neonröhren, und er erlebte jede Sekunde seiner Gefangenschaft mit einer elektrischen Intensität, die ihn fast vibrieren ließ  – im Käfig seines Kopfes lief ein Raubtier hin und her und riss seinen Verstand in Stücke. Da blieb ihm nur noch eines übrig: Er wurde des Wahnsinns fette Beute.


Chet

Er würde eine ganze Meile Katzenpo lecken müssen, um den Geschmack der Politesse loszuwerden, doch dagegen hatte Chet nichts einzuwenden. Ein paar Mal scharrte er mit lang
gestreckten Hinterpfoten durch den Staub der Politesse und lief über die Straße in eine kleine Gasse, wo er sich im Dunkeln einrollte und daranmachte, den Menschengeschmack loszuwerden.

Es war kaum einen Monat her, seit der alte Vampir Chet verwandelt hatte, doch schon jetzt verlor er das Gefühl für sein früheres Ich. Das waren noch Zeiten gewesen, als er seine Tage auf der Market Street verbrachte, dösend neben William, dem Obdachlosen, der seinen Lebensunterhalt mit einem Pappbecher und einem Schild bestritt, auf dem stand: »ICH BIN ARM UND HABE EINEN FETTEN KATER.« Chet war wirklich fett, und wenn auch einiges von seinem Volumen nur Fell war, hatte er doch ein Gewicht von fünfunddreißig Pfund erreicht, allein indem er sich von angebissenen Hamburgern und Pommes ernährte, die Passanten ihnen draußen vor McDonald’s gespendet hatten.

Mittlerweile jagte Chet bei Nacht und riss so ziemlich jedes warmblütige Wesen, dem er begegnete: Ratten, Vögel, Eichhörnchen, Katzen, Hunde und sogar hin und wieder einen Menschen. Anfangs waren es nur Säufer und Penner, und als er das erste Mal einen leer trank, seinen alten Freund William, der vor seinen Augen zu Staub zerfiel, heulte Chet auf, lief weg und versteckte sich für den Rest der Nacht und den ganzen nächsten Tag unter einem Müllcontainer. Er fühlte keine Reue, nur Hunger und diese Euphorie, die der Blutrausch mit sich brachte. Es ging über das befriedigende Gefühl des Tötens hinaus. Es war auch sexuell, was Chet als normaler Kater nie erlebt hatte, da er schon als junges Kätzchen im Tierheim kastriert worden war. Ausgestattet mit Schnelligkeit, Kraft und Sinnen, die noch um einiges sensibler
waren als die menschlicher Vampire, stellte Chet  – genau wie seine menschlichen Pendants  – fest, dass er perfekt wiederhergestellt war. Mit anderen Worten: Sein kleiner Kater schnurrte.

Er stellte fest, dass er nach dem Töten dringend etwas rammeln musste, je zappliger und wimmernder, desto besser. Neben Busabgasen, Küchendüften und den harngetränkten Randsteinen der Stadt witterte er ein rolliges Weibchen. Angesichts seiner geschärften Sinne mochte sie meilenweit entfernt sein, doch finden würde er sie auf jeden Fall.

Eine Woge der Erregung wallte unter dem Fell an seiner Wirbelsäule auf, das nachgewachsen war, seit die Menschen ihn geschoren, sich vor seinen Augen gepaart und sein Blut getrunken hatten, was dazu beitrug, seinen Katerverstand zu traumatisieren, noch bevor er ein Vampir wurde, und es weckte ein ganz neues Bedürfnis: Vergeltung. Denn seit seiner Metamorphose waren nicht nur seine Sinne expandiert. In seinem Hirn, in dem vorher nur die Schleife »Fressen-Schlafen-Scheißen-Fressen« gelaufen war, bildete sich nun ein neues Bewusstsein heraus, und es wuchs, wie auch Chet wuchs. Mittlerweile wog er gut sechzig Pfund und war ungefähr so schlau wie ein Hund, während er vorher nur unwesentlich geistreicher als eine Scheibe Toast gewesen war. Hund. Die Verhassten. Hund lag in der Luft. Kam näher. Er konnte ihn riechen  – sie  – zwei. Und dann konnte er sie hören. Er unterbrach seine Popflege, stand auf und kreischte wie ein elektrifizierter Luchs. Ein Chor von einem Dutzend maunzender Vampirkatzen hallte als Antwort durch das ganze Viertel.



Der Kaiser

»Immer mit der Ruhe, Männer«, sagte der Kaiser. Er legte seine Hand auf den Hals des Golden Retrievers und kraulte den Boston Terrier, der sich in des Kaisers großer Manteltasche wand und dabei wie ein glupschäugiger schwarzweißer Känguru-Mutant aussah.

»Katze! Katze! Katze! Katze! «, bellte Bummer und spuckte dem Kaiser dabei Hundesabber an die Hand. »Katze! Mord, Schmerz, Feuer, Böse, Katze! Riechst du es nicht? Überall! Muss jagen, jagen, jagen, beißen, beißen, beißen, lass mich los, du bekloppter alter Mann! Um Himmels willen, ich versuche, dich zu retten! KATZE! KATZE! KATZE!«

Unseligerweise sprach Bummer nur Hündisch, und während der Kaiser zwar merkte, dass der Boston Terrier aufgeregt war, wusste er doch nicht, wieso. (Jeder Übersetzer aus dem Hündischen weiß, dass nur ein Drittel dessen, was Bummer sagte, tatsächlich auch etwas bedeutete. Alles andere waren nur Geräusche, die er machen musste. Den Menschen geht es da nicht anders.) Lazarus, der Golden Retriever, hatte in den letzten beiden Monaten immer wieder mit Vampiren gekämpft, und da er von Natur aus gefestigter war, blieb er auch ruhiger, was die ganze Sache anging. Allerdings musste er  – obwohl Bummer zu Überreaktionen neigte  – doch zugeben, dass deutlich Katzengeruch in der Luft lag, und  – was noch verstörender war  – nicht von irgendeiner Katze, sondern von einer toten Katze. Dead Cat Walking. Moment mal, was war das? Nicht Katze… Katzen. Oha, das war nicht gut.

»Er hat recht mit der Katze«, wuffte Lazarus und stieß den Kaiser an. »Wir sollten hier verschwinden, vielleicht rüber
nach North Beach und nachsehen, ob jemand ein Würstchen oder irgendwas verloren hat. Ich hätte Bock auf ein Würstchen. Aber wir können auch hierbleiben und sterben. Egal. Geht beides.«

»Ruhig, Männer!«, sagte der Kaiser, der spürte, dass irgendwas nicht stimmte. Er kniete sich hin, wobei seine Knie knarrten wie rostige Scharniere, und während er sich umsah, massierte er die Stelle zwischen Bummers Ohren, als knetete er Hundehirnfrikadellen. Er war ein großer, struppiger Donnerschlag von einem Mann  – breitschultrig, graubärtig, mit feinem Witz begabt und den Bürgern seiner Stadt treu ergeben. Seit Menschengedenken lebte er auf den Straßen San Franciscos, und während die Touristen in ihm nur den abgerissenen Penner sahen, betrachteten ihn die Einheimischen als Fixpunkt, als wandelndes Wahrzeichen, als Geist, als Gewissen und entboten ihm zumeist den Respekt, den man Monarchen entgegenbrachte, trotz des Umstands, dass er nicht mehr alle Flügel an der Mühle hatte.

Die Straße war menschenleer, doch einen halben Block entfernt sah der Kaiser das dreirädrige Wägelchen einer Politesse des SFPD, das hinter einem verkehrswidrig geparkten Audi stand. Die gelb rotierenden Warnlichter jagten sich gegenseitig über die umstehenden Gebäude wie trunkene, gelbsüchtige Tinkerbells, doch weit und breit war niemand in Sicht.

»Seltsam. Um diese Zeit sind doch keine Politessen mehr unterwegs. Vielleicht sollten wir der Sache mal auf den Grund gehen, Gentlemen.«

Bevor er jedoch aufstehen konnte, sprang Bummer aus des Kaisers Tasche, lief schnurstracks auf das Wägelchen zu und
stürzte sich mit kläffendem Stakkato in die Attacke. Lazarus trabte der schwarzweißen Fellrakete hinterher, und der alte Mann folgte ihnen, so schnell ihn seine langen arthritischen Beine trugen.

Sie fanden Bummer hinter dem Audi, wo er an einer leeren Uniform herumschnaubte und -schnüffelte, von feinem grauem Staub überzogen. Des Kaisers Augen wurden groß. Er wich zurück über den Gehweg, bis er an der Feuertür eines der Fabriklofts stand, von denen die Straße gesäumt war. Er hatte so etwas schon mal gesehen. Er kannte die Anzeichen. Doch als er vor einem Monat Zeuge geworden war, wie der alte Vampir und seine Kumpane an Bord dieser riesigen Jacht gegangen waren, hatte er geglaubt, seine Stadt sei die Blutsauger los. Was nun?

Knisterndes Rauschen drang aus dem Polizeidreirad: ein Funkgerät. Melde es! Du musst dein Volk vor der drohenden Gefahr warnen! Er trat an das Wägelchen, nestelte am Türgriff herum und nahm das Mikrofon.

»Hallo«, sagte er, »hier spricht der Kaiser von San Francisco, Protektor von Alcatraz, Sausalito und Treasure Island. Ich möchte einen Vampir melden.« Das Funkgerät knisterte vor sich hin, und ferne Stimmen geisterten durch den Äther.

Lazarus tippte sein Herrchen an und bellte wütend: Du musst die Taste drücken! Du musst die Taste drücken! Nun verstand der edle Retriever zwar Englisch, doch er sprach leider nur Hündisch, und so entging dem Kaiser dieser wohlgemeinte Rat.

Taste! Taste! Taste! Taste!, kläffte Bummer und hüpfte vor dem Wagen auf und ab. Er rannte zur Fahrertür und sprang dem Kaiser auf den Schoß, um ihm zu zeigen, was er meinte.


Ja, so wird das bestimmt was, knurrte Lazarus sarkastisch. Golden Retriever sind keine sonderlich sarkastische Rasse, und er schämte sich ein wenig, denn er kam sich vor wie  – nun, ja  – eine Katze, wenn er so redete. Taste! Taste! Taste! Oh-oh.

Taste! Taste! Taste! Oh-oh, was?, bellte Bummer.

Ein knappes Bellen vom Retriever: Katze.

Lazarus gab ein tiefes Grollen von sich und legte die Ohren an.

Der Kaiser sah gleich zwei auf einmal  – Katzen, die auf dem Bürgersteig in seine Richtung kamen. Nur sahen sie nicht normal aus. Ihre Augen leuchteten wie glühende Kohlen.

Ein Kreischen  – zwei weitere Katzen kamen über die Straße. Lazarus drehte sich zu ihnen um und knurrte. Hinter ihm ein Chor von Fauchen. Der Kaiser warf einen Blick in den Rückspiegel und sah noch drei Katzen, die sich von hinten anschlichen.

»Schnell, Lazarus, in den Wagen! Auf, Kamerad, hinein mit dir! «

Lazarus drehte sich um sich selbst, wollte alle Katzen gleichzeitig niederstarren und sie mit gefletschten Zähnen und aufgestelltem Fell verscheuchen. Doch die Katzen kamen näher, fletschten ihrerseits die Zähne.

»Zu Hilfe! «, rief der Kaiser ins Mikrofon.

Irgendetwas landete hart auf dem Dach der kleinen Kiste, und Bummer jaulte. Noch ein dumpfer Schlag, und als sich der Kaiser umdrehte, sah er auf der kleinen Ladefläche eine riesige Katze, die an der Heckscheibe herumkratzte. Hastig knallte der alte Mann die Tür zu. »Lauf, Lazarus, lauf!«


Lazarus bekam die erste Katze zwischen seine Zähne und schüttelte sie wild, während alle anderen über ihn herfielen.


Steve

»Hier ist die Kacke voll am Dampfen, Fu«, sagte Abby. »Bring deine tragbare Sonne und grill die Nosferatu-Miezen, bevor sie das ganze Viertel auffressen!«

Steven »Fu Dog« Wong hatte keine Ahnung, wovon seine Freundin Abby redete, und das nicht zum ersten Mal. Im Grunde hatte er meistens keine Ahnung, wovon sie redete, aber wenn er geduldig war und zuhörte und  – noch wichtiger  – ihr zustimmte, würde sie ihn erbarmungslos vernaschen, was ihm ziemlich gut gefiel, und manchmal erreichte ihn die Botschaft sogar. Dieselbe Strategie brachte er bei seiner Großmutter mütterlicherseits zum Einsatz (ohne die Sache mit dem Vernaschen), die einen obskuren kantonesischen Dialekt vom Lande sprach, der sich für den Uneingeweihten anhörte, als schlüge jemand ein Huhn mit einem Banjo tot. Man musste nur abwarten, dann klärte sich manches von allein. Diesmal allerdings klang Abby, deren Tonfall von »tragisch romantisch« bis zu »leidenschaftlich ablehnend« rangierte, erheblich drängender, und sein Trick mit der Geduld würde nicht funktionieren. Ihre Stimme klang in seinem Bluetooth-Headset, als bisse ihm eine böse Fee ins Ohr.

»Ich bin gerade sehr beschäftigt, Abby. Ich komm nach Hause, sobald ich hier fertig bin.«

»Jetzt, Fu! Da ist eine Horde, eine Meute oder ein  – wie nennt man ein Rudel Katzen?«

»Schule?«, schlug Fu vor.


»Träne.«

»Eine Träne Katzen? Okay, klar, könnte sein. Eine Kette Rebhühner, eine Rotte Wildschweine…«

»Nein. Du Träne! Da draußen auf der Straße will eine Horde Vampirmiezen den verrückten Kaiser und seine Hunde fressen. Du musst herkommen und sie retten!«

»Eine Horde?« Steve hatte Probleme, es sich vorzustellen. Erst kürzlich hatte er die Vorstellung einer Vampirkatze bewältigt, aber eine ganze Horde, nun, das waren einige mehr. In zwei Monaten machte er seinen Abschluss in Biochemie, mit einundzwanzig Jahren  – er war keine Träne. »Definiere ›Horde‹«, sagte er.

»Viele. Ich kann sie nicht zählen, weil sie den Golden Retriever verfolgen.«

»Und woher weißt du, dass es Vampirkatzen sind?«

»Na, weil ich Blutproben entnommen, sie in dein Zentrifugending getan, ein paar Objektträger angelegt und mir die Blutzellenstruktur unter dem Mikroskop angesehen habe. Was glaubst du denn?«

»Nein, ehrlich jetzt«, sagte er. Sie schwänzte ihren Biologiekurs an der Highschool und konnte im Leben keine Blutproben präparieren. Und außerdem…

»Natürlich nicht, du halbes Hirn. Ich weiß, dass es Vampire sind, weil sie es auf einen Golden Retriever und einen harmlosen Penner abgesehen haben, der sich in dem Dreirad dieser vaporisierten Politesse verbarrikadiert, und das ist bei Katzen ganz sicher kein normales Verhalten.«

»Vaporisierte Politesse?«

»Chet hat eine gebissen. Ausgelutscht, bis sie zu Staub zerfiel. Jetzt komm schon, Fu, stell die Sonne an und schaff
deinen süßen Ninja-Arsch hier rüber!« Steve hatte die Heckklappe seines aufgemotzten Honda Civic mit ultrastarken UV-Scheinwerfern ausgerüstet, mit denen er bereits eine ganze Reihe von Vampiren blitzgeröstet und damit Abby gerettet hatte. Zum ersten Mal im Leben hatte er eine Freundin. Eine, die ihn cool fand.

»Ich kann jetzt nicht sofort kommen, Abby. Die Sonnenscheinwerfer sind nicht im Wagen.«

»Ach, du Schande! Da kommt ein kleiner alter Mann am Gehstock aus der Gasse. Na, der ist geliefert. Scheiße!«

»Was?«

»Scheiße! «

»Was?«

»O Scheiße!«

»Was? Was? Was?«

»Stockschwerenot!«

»Abby, du musst dich schon präziser ausdrücken.«

»Das ist kein Stock, Fu. Er hat ein Schwert.«

»Was?«

»Komm schon, Fu! Bring die Sonne mit!«

»Ich kann nicht, Abby. Mein Auto ist voller Ratten.«


Der Kaiser

Starr vor Entsetzen sah der Kaiser, wie die Katzen seinem wackeren Hauptmann Lazarus auf den Rücken sprangen. Der Golden Retriever schüttelte sich wild, warf zwei Feinde ab, doch kamen gleich zwei neue, und auf die sprangen wiederum drei weitere, was Lazarus beinah zu Boden riss. Doch sie waren keine Rudeljäger, und jeder, der es auf seine Kehle abgesehen
hatte, verdrängte einen anderen und zerfetzte, wenn er fiel, mit seinen Krallen sowohl Jäger als auch Gejagten.

Blut spritzte auf die Windschutzscheibe der kleinen Politessenkiste. Bummer hüpfte in der engen Kabine umher, kläffte und schnaubte, warf sich gegen die Scheiben und sabberte wütend alles voll.

»Lauf, Lazarus, lauf!« Der Kaiser schlug auf die Scheibe ein, dann presste er die Stirn dagegen und versuchte, Tränen des Schmerzes und der Hilflosigkeit wegzublinzeln.

»Nein!« Das durfte nicht geschehen. Er würde nicht tatenlos mit ansehen, wie sein treuer Gefährte hingemetzelt wurde. Der alte Wasserboiler von einem Mann war außer sich vor Empörung. Langsam kondensierte diese zu Entschlossenheit. Er rang mit dem umständlichen Türgriff, als eine halbe Katze an die Seitenscheibe knallte und daran herunterglitt.

Der Griff brach ab, und er warf ihn auf den Boden der kleinen Karre. Sofort attackierte Bummer das metallische Ding und brach sich daran einen Zahn ab. Durch blutigen Dunst sah der Kaiser jemanden auf der Straße stehen. Ein Junge  – nein, ein Mann, aber ein kleiner Mann, ein Asiate mit orangefarbenem Pork-Pie-Hut und orangefarbenen Socken, grauem Strickpulli und einer engen karierten Hose, die aussah wie aus den 60ern teleportiert. Der kleine Mann schwang ein Samurai-Schwert und hieb mit kurzen, knappen Bewegungen auf Lazarus ein. Doch bevor der Kaiser aufschreien konnte, fiel ihm auf, dass die Klinge das Fell des Retrievers nicht einmal streifte. Mit jedem Hieb fiel eine Katze von ihm ab, geköpft oder halbiert, und beide Teile landeten zappelnd auf dem Gehweg.


Die Bewegungen des Schwertkämpfers hatten nichts Unruhiges, Verspanntes oder Unkoordiniertes an sich, nur grimmige Zielstrebigkeit wie ein Koch, der Gemüse schnippelt. Er folgte seinen Opfern, wendete sich ihnen gerade so weit zu, dass er seinen Hieb anbringen konnte, dann riss er die Klinge zurück und richtete sie auf ihr nächstes Ziel.

Von Last und Zorn befreit, sah Lazarus sich um und winselte, was übersetzt hieß: »Nanu…?«

Der Kämpfer kannte kein Erbarmen, Schritt, Hieb, Schritt, Hieb. Zwei Katzen sprangen hinter einem Volvo hervor und stürzten sich auf ihn, doch er wich zurück und schwang das Schwert im schnellen, flachen Bogen wie beim Golf, woraufhin die Katzenköpfe übers Auto flogen und gegen ein eisernes Garagentor prallten.

»Hinter dir! «, rief der Kaiser.

Doch es war zu spät. Die bodennahe Attacke hatte den Mann mit dem Schwert aus der Balance gebracht. Eine übergewichtige Siamkatze sprang vom Dach des Lieferwagens auf der anderen Straßenseite und landete auf dem Rücken des Mannes. Auf derart kurze Distanz nützte ihm das Schwert nichts. Der Kämpfer krümmte sich vor Schmerz, während die Siamkatze sich in seinen Rücken krallte. Er fuhr herum, dann warf er die Beine in die Luft und landete hart auf dem Rücken, doch die Katze fing den Sturz ab und grub ihre Zähne dem Schwertmann in die Schulter. Ein halbes Dutzend Vampirkatzen huschte unter den Autos hervor und lief auf ihn zu.

Der blutverschmierte Lazarus bekam eine der Katzen am Hintern zu fassen und biss fest zu, bis auf den Knochen. Die Katze schrie und wand sich im Maul des Retrievers und versuchte,
ihm die Augen auszukratzen. Mit Krallen und Zähnen fielen auch die anderen über ihn her.

Der Kaiser warf sich mit der Schulter gegen die Plexiglastür der kleinen Kiste, aber er hatte keinen Platz, sich zu bewegen, um Schwung zu holen. Zwar schaukelte der Wagen und kippelte unter seinem Gewicht, doch die Tür wollte nicht nachgeben. Voller Entsetzen musste er mit ansehen, wie sich der Schwertmann unter seinen Widersachern wälzte.

Da hörte der Kaiser eine Stahltür an die Mauer schlagen, und Licht fiel auf den Bürgersteig und auf die Straße. Aus der Tür kam ein dürres, unfassbar blasses Mädchen gelaufen, mit lavendelblauen Zöpfen, in pinkfarbenen Motocross-Stiefeln, pinkfarbenen Netzstrümpfen, mit dunkler Sonnenbrille und einer schwarzen Lederjacke, die aussah, als wäre sie mit Glasnieten besetzt. Bevor er sie warnen konnte, lief die Kleine auf die Straße und schrie los.

»Seht zu, dass ihr Land gewinnt, ihr beschissenen Katzenviecher !«

Die Vampirkatzen, die den Schwertmann attackierten, blickten auf und fauchten, was  – aus dem Vampirkätzischen übersetzt  – hieß: Höm?

Sie lief direkt auf den Schwertmann zu, ruderte mit den Armen, als verscheuchte sie Vögel oder versuchte, besonders widerspenstigen Nagellack zu trocknen, und schrie dabei wie eine Irre. Die Katzen wandten sich ihr zu und kauerten da, zum Sprung bereit, als ihre Jacke plötzlich erstrahlte wie die Sonne selbst. Ein kollektiver Todesschrei brandete auf, als überall Katzen und Katzenteile qualmten und plötzlich aufflammten. Brennend rannten sie in die Gasse auf der anderen Straßenseite oder versuchten, sich unter Autos zu
verstecken, doch das dürre Mädchen rannte ihnen hinterher, hierhin und dorthin, bis alle angezündet und abgefackelt waren, erst eine Pfütze aus Glibber und Fell, dann nur noch ein Häufchen Asche.

Nach kaum einer Minute war auf der Straße wieder alles still. Die Lichter an der Jacke des Mädchens erloschen. Der Schwertkämpfer kam auf die Beine und schob seinen Pork-Pie-Hut in den Nacken. Er blutete am Rücken und an den Armen, und seine karierte Hose und die orangefarbenen Socken waren voller Blut, doch ob es von ihm oder von den Katzen stammte, ließ sich unmöglich sagen. Er stand vor dem dürren Mädchen und verneigte sich tief.

»Domo arigato«, sagte er, wobei er seinen Blick auf ihre Füße gerichtet hielt.

»Dozo«, sagte das Mädchen. »Dein Talent im Miezenmorden ist  – wenn ich so sagen darf  – der Hammer.«

Der Mann verneigte sich erneut, kurz und knapp, dann wandte er sich ab und trabte über die Straße, die Gasse entlang, und war nicht mehr zu sehen.

Lazarus scharrte mit den Pfoten an der Plexiglastür des Polizeiwägelchens, als könnte er sich hineinpolieren, um sein Herrchen zu befreien. Abby kraulte ihn an der Schnauze, was so ziemlich die einzige unblutige Stelle war, und öffnete die Tür.

»Hey«, sagte sie.

»Hey«, sagte der Kaiser.

Er stieg aus dem Wagen und sah sich um. Die Straße war einen halben Block weit blutbesudelt, übersät von Aschehäufchen und hin und wieder einem verkohlten Flohhalsband. Geparkte Autos waren blutgesprenkelt, sogar die Lampen
über einigen Feuertüren waren vollgespritzt. Beißender Rauch von verbrannten Katzen hing in der Luft, und auf dem Bürgersteig rieselte ölig graue Asche aus den Ärmeln und dem Kragen der Politessenuniform.

»Nun, dergleichen passiert einem nicht alle Tage«, sagte der Kaiser, als ein Streifenwagen um die Ecke bog. Rot-blaue Lichter strichen über Häuserfronten.

Der Streifenwagen hielt an, und die Türen flogen auf. Der Fahrer blieb hinter seiner Tür stehen, die Hand an der Waffe.

»Was ist hier los?«, rief er und gab sich alle Mühe, den Kaiser im Blick zu behalten und zur selben Zeit das Schlachtfeld in Augenschein zu nehmen.

»Wieso?«, sagte Abby.
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Good-bye, Liebesnest
Die Chroniken der Abby Normal: 
Triumphale Vampirmiezenmeuchlerin

Ich weine, ich brüte, ich trauere  – ich habe am bitteren pinkfarbenen Filzer der Verzweiflung geschnüffelt, und Mascaratränen streifen über meine Wangen, als ob in meinen Augen zerkaute Gummibärchen klebten. Das Leben ist ein abgrundtiefes Jammertal, und ich bin allein, getrennt von meinem liebsten, süßen Fu.

Aber, hey! Dafür habe ich ein paar Vampirmiezen ordentlich Feuer unterm Arsch gemacht. Ganz genau: Miezen, also vielen. Nicht mehr nur der fette, rasierte Kater namens Chet schleicht durch unsere Stadt  – zahllose unrasierte Vampirmiezen haben sich ihm angeschlossen, von denen ich diverse mit meiner oberscharfen Sonnenjacke zu Miezentoast verarbeitet habe. Direkt vor unserem Loft haben sie diesen durchgeknallten Kaiser und seine Hunde überfallen, und ich habe ihn gerettet, indem ich raus auf die Straße gerannt bin und die Lampen angeknipst habe.

Es war das reine Technogemetzel, alles voller Blut, und ein kleiner Japaner hat den Katzen sein Samurai-Schwert um die Ohren gehauen.

Ich weiß, was ihr denkt.

Ein Ninja?


Ich weiß, OMFGZORRO! Ein Samurai in Sucker Free City!

Ich habe gar nicht erst versucht, die Bullen davon zu überzeugen, als sie auftauchten.

Die voll so: »Was ist hier los?«

Und ich so: »Nichts weiter.«

Und die voll so: »Was soll das alles?« Und sie zeigen auf das Blut und die qualmende Katzenasche und so weiter.

Und ich so: »Keine Ahnung. Fragt doch den da! Ich hab nur Krach gehört und bin rausgelaufen, um nachzusehen.«

Also haben sie den Kaiser befragt, und der hat versucht, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen, was ein Fehler war, aber schließlich ist er auch irgendwie irre und kann nichts dafür. Trotzdem haben sie ihn in den Streifenwagen gesetzt und ihn und seine Hunde mitgenommen, obwohl es total offensichtlich war, dass sie wussten, wer er war, und sich wegen der ganzen Sache nur blöd anstellten. Jeder kennt den Kaiser. Deshalb wird er schließlich »Kaiser« genannt.

Okay, also, schließlich kam Fu nach Hause, und ich bin ihm direkt in die Arme gesprungen und hab ihn zu Boden gerissen, mit einem massiven Zungenkuss, der so tief ging, dass ich den verbrannten Zimttoast seiner Seele schmecken konnte, aber dann habe ich ihm eine gescheuert, damit er mich nicht für ein Flittchen hält. (Schnauze, er hatte einen Ständer.)

Und er so: »Hör auf damit! Ich halte dich überhaupt nicht für ein Flittchen!«

Und ich voll so: »Woher willst du wissen, dass ich dir deswegen eine gescheuert hab? Und wo, zum Teufel, bist du eigentlich gewesen, mein mangahaariges Liebesäffchen?« Manchmal dreht man die Situation am besten um und fängt
an, Fragen zu stellen, um von sich abzulenken. Das habe ich beim Kurs »Einführung in die Massenmedien« gelernt.

Und Fu so: »Ich hatte zu tun.«

Und ich so: »Tja, leider hast du meine heldenhafte Amazonen-Attacke voll verpasst.« Und dann hab ich ihm irgendwie alles erzählt und meinte: »Jetzt gibt es massenweise Vampirmiezen. Und was sagt mein kleines Streberlein dazu?« Was mein Kosename für Fu ist, wenn ich mich auf sein irres wissenschaftliches Talent beziehe.

Und er so: »Nun, wir wissen, dass ein Blutaustausch vom Vampir zum Opfer stattfinden muss, bevor das Opfer stirbt, sonst zerfällt es zu Staub.«

Und ich voll so: »Und Chet ist so schlau, dass er das weiß?«

Und Fu so: »Nein, aber wenn eine Katze gebissen wird, was macht sie dann normalerweise?«

Ich nur so: »Hey, ich stell hier die Fragen! Ich sag dir, wo’s langgeht!«

Aber Fu ignoriert mich völlig, und er so: »Sie beißen zurück. Ich glaube, Chet verwandelt die anderen Katzen aus Versehen.«

»Aber er hat die Politesse ausgelutscht, und die hat sich nicht verwandelt.«

»Sie hat nicht zurückgebissen.«

Und ich voll so: »Weiß ich selbst.«

Und Fu so: »Es könnte Hunderte geben.«

Und ich so: »Chet hat sie hierhergeführt. Zu uns.«

Und Fu voll so: »Das hier war sein Revier, bevor der alte Vampir ihn verwandelt hat. Er hält es für sein Zuhause. Das ganze Treppenhaus stinkt noch nach Katzenpisse.«


Und ich so: »Das ist nicht alles.«

Und Fu voll so: »Was? Was?«

Und ich streife meine düstere Gebieterinnenstimme über und meine voll so: »Chet hat sich verändert. Er ist größer geworden.«

Und Fu so: »Vielleicht ist nur sein Fell nachgewachsen.«

Und ich voll so ominös: »Nein, Fu, er ist immer noch rasiert, aber er ist viel größer, und ich glaube…« Ich lege eine längere Pause ein. Zur Steigerung der Dramatik.

Und Fu so: »Sag schon!«

Da bin ich irgendwie voll emomäßig ohnmächtig in seine Arme gesunken. Und er hat mich voll so aufgefangen wie der dunkle Held aus dem Moor, der er ist, aber dann hat er die ganze Romantik kaputt gemacht, mich durchgekitzelt und gemeint: »Sag schon, sag schon, sag schon!«

Da musste ich es ihm verraten, aber nur, weil ich mir fast in die Hosen gemacht hätte, und da steh ich so richtig überhaupt nicht drauf. »Ich glaube, wir müssen uns Sorgen machen, dass der kleine Samurai-Typ sich verwandelt, was ein Problem wäre, denn der ist knallhart, obwohl er diesen komischen Hut und diese Strümpfe anhat.«

Und Fu voll so: »Hat er sie gebissen?«

Und ich so: »Er war von oben bis unten voll mit Vampirkatzenblut. Vielleicht hat er ein paar Tropfen in den Mund bekommen. Lord Flood hat gesagt, er hätte die blaue Nutte aus Versehen mit einem blutigen Kuss verwandelt.«

Und Fu so: »Na, dann müssen wir ihn finden, Abby. Könnte sein, dass wir dem Problem nicht gewachsen sind. Wir brauchen Hilfe.« Und er nickt zu der Statue von der Gräfin und Lord Flood hinüber.


Und ich voll so: »Weißt du, was als Allererstes passieren wird, wenn wir sie rauslassen?«

Und er so: »Jody wird uns so was von in den Arsch treten.«

Und ich so: »Oui, mon amour, exzessives Arschtreten, pour toi und moi. Aber weißt du, was noch unheimlicher ist?«

Und Fu voll so: »Was? Was? Was?« Weil Französisch ihn ganz kirre macht.

Und ich so: »Du hast immer noch einen Ständer!« Und ich hab kurz sein Ding gedrückt und bin ins Schlafzimmer gerannt.

Okay, also, Fu hat mich ein paarmal durch das Loft gejagt, und ich habe mich zweimal von ihm fangen lassen, gerade so lange, dass er mich küssen konnte, bevor ich ihm eine scheuern (ihr wisst schon, wieso) und wegrennen musste. Aber ich wollte ihn zu der Annahme verleiten, dass ich mich seiner männlichen Appetitlichkeit unterwerfen würde, und meinte voll so: »Du könntest mich in einen Vamp verwandeln. Dann könnte ich mit meiner finsteren Gabe Chets apokalyptisches Katzenklo ausleeren.«

Und Fu voll so: »Kommt nicht in Frage. Ich weiß noch nicht genug.«

Und dann war da so ein Klopfen an der Tür. Und zwar nicht so ein leises: Hey-was-geht-ab?-Klopfen. Eher als wäre drüben bei Klopfen & Co Sommerschlussverkauf von Türklopfern. Kaufst du einen, gibt’s den zweiten umsonst.

Ich weiß. WTF? Privatsphäre? Es klopft am Liebesnest.


Jody

Es kam ihr immer vor, als wäre es Zeit fürs Mittagessen, wie in ihrer Bürozelle bei der Versicherung, damals, vor drei Monaten, als sie noch kein Vampir gewesen war. Jeden Tag wachte Jody bei Sonnuntergang auf und geriet für etwa fünfzehn Sekunden in Panik, weil sie Hunger hatte und sich nicht rühren konnte, bis sie durch reine Willenskraft zu Nebel wurde und in etwas schwebte, was sie als »Bluttraum« wahrnahm, einen angenehmen ätherischen Dunst, der bis zum Sonnenaufgang dauerte, wenn sich ihr Körper in der Bronze materialisierte und aus rein pragmatischen Gründen in totes Fleisch verwandelte, bis zum nächsten Sonnuntergang. Irgendwann gegen Ende der ersten Woche regelmäßiger Angstzustände merkte sie, dass sie Tommy berührte. Dass er mit ihr in der Bronze steckte, sich im Gegensatz zu ihr jedoch nicht in Nebel verwandeln konnte. Sie wusste, sie hätte es ihm beibringen sollen, so wie der alte Vampir es ihr beigebracht hatte, doch dafür war es jetzt zu spät. Sie konnte sich nicht mal genug bewegen, um ihm eine Nachricht zu morsen, und sprechen schon gar nicht. Aber konnte sie nicht versuchen, ihn telepathisch zu erreichen? Wer wusste schon, was für Kräfte sie besaß, von denen ihr der alte Vampir nichts erzählt hatte? Sie konzentrierte sich, gab sich alle Mühe, versuchte sogar, eine Art Puls an die Stellen zu senden, an denen sich ihre Haut berührte, doch nur elektrisch zuckende Panik kam zurück.

Armer Tommy. Da war er. Lebendig und hellwach. Sie versuchte, ihn zu erreichen, bis ihr drückender Hunger und die Panik nicht mehr zu ertragen waren. Abby, sollte ich
hier je wieder rauskommen, gehört dein kleiner Arsch mir, dachte sie, bevor sie zu Nebel wurde und in die Glückseligkeit entfloh.


Inspektor Rivera

Streng genommen war es kein Mord, weil es keine Leiche gab, doch eine Verkehrspolizistin wurde vermisst, und der Fall hatte mit dem Kaiser und einem Block südlich der Market Street zu tun, in dem sich kleine Werkstätten und Künstlerlofts befanden und den Rivera schon länger beobachten ließ, für den Fall, dass dort irgendetwas passierte. Und passiert war da definitiv irgendwas, aber was?

Mit seiner Kulispitze hob er den Kragen der leeren Politessenuniform an, um nachzusehen, ob darunter auch etwas von der feinen grauen Asche war. In der Uniform, auf dem Gehweg bei den Manschetten und am Kragen, ja, aber nicht unter der Uniform.

»Ich sehe kein Verbrechen«, sagte Nick Cavuto, Riveras Partner, der als Eisbecher ein »Lauwarmer Nussknacker« gewesen wäre. »Klar ist hier irgendwas vorgefallen, aber es könnten auch einfach nur Kinder gewesen sein. Der Kaiser ist augenscheinlich nicht ganz bei Trost. Total unglaubwürdig.«

Rivera stand auf und sah sich das Blut auf der Straße an, die Aschehaufen, die blinkenden Lichter am Polizeiwägelchen und dann den Kaiser mit seinen Hunden, die ihre Schnauzen an die Heckscheibe des zivilen braunen Einsatzfahrzeugs drückten. Riveras Geschmacksrichtung war »Fettarmer Spanischer Zyniker in Armani-Waffel«. »Er sagt, es seien Katzen gewesen.«


»Da hast du’s: ein Fall für den Tierschutz. Die ruf ich gleich mal an.« Mit großer Geste klappte Cavuto sein Handy auf und tippte die Ziffern mit seinen Wurstfingern ein.

Rivera schüttelte den Kopf und kauerte noch einmal über der leeren Uniform. Er wusste, was dieser Staub zu bedeuten hatte, und auch Cavuto wusste, was dieser Staub zu bedeuten hatte. Sicher, mehrere Monate und diverse ungelöste Morde waren dafür nötig gewesen, und außerdem hatten sie beobachtet, wie der alte Vampir einen Kugelhagel überlebte, der eine ganze Kompanie ausgelöscht hätte, nur um daraufhin noch ein halbes Dutzend Menschen zu ermorden, aber irgendwann waren sie schließlich darauf gekommen.

»Das waren keine Katzen«, sagte Rivera.

»Sie haben uns doch versprochen, dass sie verschwinden«, sagte Cavuto und unterbrach sein demonstrativ perkussives Wählen. »Die gruselige Kleine hat gesagt, sie hätten die Stadt verlassen.« Mit sie meinte er Jody und Tommy, die versprochen hatten, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. »Der Kaiser meint, er hätte gesehen, wie der alte Vampir auf ein Schiff gegangen ist. Die sind alle zusammen abgesegelt.«

»Aber der ist doch total unglaubwürdig«, sagte Rivera.

»Meistens. Hierbei handelt es sich jedenfalls nicht um…«

Rivera hob einen Zeigefinger, um ihn zu bremsen. Sie hatten vereinbart, in Gegenwart anderer das V-Wort nie wieder zu benutzen. »Wir müssen mit dem gruseligen Mädchen sprechen.«

»Neeeiiiinn«, heulte Cavuto, dann fing er sich, als ihm bewusst wurde, dass ein Mann von seiner Statur, seiner Erscheinung und seinem Beruf nicht aufheulen durfte, wenn ihm eine Begegnung mit einem dürren Teenager bevorstand,
denn vermutlich würde man ihn für einen  – nun  – einen Waschlappen halten.

»Reiß dich zusammen, Nick! Wir erklären ihr, dass sie nicht nur das Recht, sondern geradezu die Pflicht zu schweigen hat. Außerdem habe ich Verstärkung angefordert.«

»Vielleicht sollte ich lieber mit dem Kaiser im Auto warten. Mal sehen, ob er sich an noch irgendwas erinnert.«

Genau in diesem Augenblick entstand einige Unruhe am Absperrband, und ein uniformierter Beamter sagte: »Inspektor, diese Frau will durch. Sie sagt, sie möchte zu ihrer Tochter, die in dem Apartment da drüben wohnt.« Der Beamte deutete auf die Feuertür des Lofts, in dem das gruselige Mädchen mit ihrem Freund hauste.

Eine attraktive Blondine von Anfang dreißig im Schwesternkittel mit Paisley-Muster versuchte, sich an dem Beamten vorbeizudrängen.

»Lassen Sie sie durch«, sagte Rivera. »Guck mal, Nick, da kommt dein Schutzengel.«

»Gott schütze mich vor den verfluchten Neo-Hippies«, sagte Lauwarmer Nussknacker.
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Die weiteren Chroniken der Abby Normal: 
Traurige, liebeskranke Emo-Tussi 
der Nacht

Okay, also, wer sonst steht da vor meiner Tür als die Spaßbremse höchstpersönlich, das Muttertier, in Begleitung dieser beiden dumm-dämlichen Bullen vom Morddezernat  – Rivera und Cavuto.

Ich voll so: »Welch Freude! Haben die entkoffeinierten Kaffeetanten auch Donuts dabei?« Was, wie sich herausstellte, nicht der Fall war, was wiederum die Frage aufwirft, wozu man Bullen mitbringt?

Und das Muttertier voll so: »Das kannst du nicht machen und wer ist dieser Junge und wo bist du gewesen und das geht doch nicht und blablabla, Verantwortung, krank vor Sorge, du bist ein böses Kind, und mit deinen Plateaus und deinen Piercings hast du mein Leben ruiniert!«

Okay, das waren jetzt nicht genau ihre Worte, aber der Subtext klang durch. Rückblickend mag es ein Fehler gewesen sein, den Trick mit dem »Ich schlaf heute Nacht bei Lily« volle zwei Monate durchzuziehen, da ich in Wahrheit in meinem eigenen très coolen Liebesnest wohne, zusammen mit einem geheimnisumwitterten Liebesninja. Also beschloss ich, den Spieß umzudrehen, indem ich ihr Fragen stellte, bevor sie mich in die Zange nehmen und mit Mutterschuld zuschaufeln konnte.


Also ich so: »Wie hast du mich gefunden?«

Und der dunkle Latinobulle tritt vor, und er so: »Ich hab sie angerufen.«

Also habe ich mich direkt vor seiner Nase aufgebaut. Na ja, eher direkt vor seinem Krawattenknoten, weil er größer ist als ich. Und ich so: »Ich fass es nicht, dass du mich verpfiffen hast. Du Frauenverräter!«

Und der Bulle wird ganz chillig und meint voll so: »Ich bin kein Verräter. Ich bin auf deiner Seite, Allison.« Und spricht mich mit meinem Sklavennamen an, nur um sich mit mir anzulegen.

Also denk ich voll so: Okay, Bulle, mir scheint, du hältst dich für unwiderstehlich und willst vor dem Muttertier unbedingt clever und knallhart rüberkommen, damit sie auf dich steht. Ich weiß… Paarungsrituale der Alten und Gebrechlichen  – da könnte einem glatt alles hochkommen, oder?

Also gehe ich rüber zu dem großen schwulen Bullen und sage mit sanfter Kleinmädchenstimme: »Ich dachte, wir sind auf derselben Seite, weil  – also  –, weil wir beide über den Nosferatu und das viele Geld für seine Kunstsammlung Bescheid wissen. Sind wir nicht? Sollte ich mich denn so getäuscht haben?« Voll die Hand an der Stirn, und ich tu so, als müsste ich in Ohnmacht fallen, als bräche mir das Herz. Ich wollte ein wenig weinen, doch meine Wimpern standen frisch getuscht wie die Dornen am Höllentor, und ich wollte nicht schon so früh am Tag wie ein Waschbär rumrennen, also habe ich nur leise geschnieft und mir die Nase am Ärmel des großen schwulen Bullen abgewischt.

Und das Muttimonster total so: »Was? Wie? Nosferatu? Geld? Wer?«


Und Rivera voll so: »Entschuldigen Sie uns bitte einen Moment, Mrs Green. Wir müssen mit Allison kurz allein sprechen.«

Da will das Muttertier rüber ins Schlafzimmer gehen, aber ich voll so: »Kommt nicht in Frage! Das kannst du dir abschminken! «, oder irgend so was in der Art, denn ich wollte schließlich nicht, dass sie das Allerheiligste unseres Liebesnests zu sehen bekommt, denn sie ist Krankenschwester, und wenn sie die Hundehalsbänder, die Reagenzgläser, die Zentrifuge und was weiß ich noch alles sieht, könnte sie auf komische Gedanken kommen. (Fu und ich betreiben Wissenschaft gern in der intimen Atmosphäre unseres Boudoirs.)

Also geht Mom vor die Tür.

Und Fu voll so: »Schachmatt, ihr Nasen!« Und er legte eine klägliche Imitation meines grandiosen Arschwackeltanzes hin. Ich war echt gerührt von seiner Unterstützung, und doch peinlich berührt ob seines tragischen Mangels an Rhythmus und Arschwackeligkeit.

Und Rivera voll so: »Allison, woher wusstest du von dem Geld und dem alten Vampir und der Jacht, und du hast keine Beweise und laber laber, und ich weiß gar nicht mehr, ob ich jetzt eigentlich der gute oder der böse Bulle bin oder ob ich nur so tue, als wäre ich ein harter Hund, oder ob ich mir in die Hosen scheiße, weil du meine Männlichkeit im verbalen Würgegriff hast, laber laber bla.«

Und ich voll so: »Das weiß ich alles, Bulle«, wobei ich das B von Bulle ploppen lasse, damit die beiden zusammenzucken. »Ihr solltet euch verziehen und das Muttimonster nach Hause bringen, weil ich mich sonst gezwungen sehe,
euren Herrn und Meistern zu eröffnen, dass ihr Scheiße baut  – und zwar nicht im positiven Sinne.«

Und der Latinobulle bleibt ganz ruhig, nickt und lächelt, was mein Selbstvertrauen irgendwie ankratzt. Und er so: »Ist das so, Allison? Nun, Mr Wong hier ist einundzwanzig, und du bist noch minderjährig, also könnten wir ihn einbuchten, unter anderem wegen Beihilfe zur Straffälligkeit, Kidnapping und nicht zuletzt wegen Verführung Minderjähriger.« Und er verschränkt die Arme voll so: »Nimm das, Bitch!« Hip hop über alles.

Und ich so: »Sie haben recht. Er hat meine Unschuld total ausgenutzt. Fu, du schmieriger Perversling!« Dann habe ich ihm eine gescheuert, aber nur um der Dramatik willen, nicht weil er mich vielleicht für ein Flittchen hielt. »Ich hätte es gleich wissen müssen, als du gesagt hast, ich soll meine Mumu zum Biber umrasieren!«

Und Fu voll so: »Hab ich doch gar nicht!«

»Pervers und überflüssig, oder was meinen Sie?«, fragte ich den großen schwulen Bullen, der eine Mumu nicht mal erkennen würde, wenn sie ihn anspringen und »Star Spangled Banner« singen würde. (Ist irgendwem eigentlich schon mal aufgefallen, dass außer dem »Sternenbesäten Banner« kaum irgendwas besät ist? Es gibt weder rosinenbesäte Kuchen noch flohbesäte Hunde. Ich mein ja nur.) Also fang ich an, meinen Rock ein Stückchen hochzuziehen, um ihn noch weiter aus der Fassung zu bringen, so als wollte ich ihm kurz mal meinen Biber zeigen, was natürlich nur ein Bluff war, denn in Wahrheit hab ich mir eine Fledermaus rasiert und sie lavendelblau gefärbt. Außerdem hatte ich meine ultrascharfen rosa Netzstrümpfe an, für die man einen Waffenschein
braucht und die schon von daher nicht jugendfrei sind.

Statt sich allerdings die Augen zuzuhalten und loszukreischen wie eine Heulsuse, stolziert der große schwule Bulle einmal quer durchs Zimmer, und nur Sekunden später hat er Fu Handschellen angelegt und zieht sie fest.

Und Fu voll so: »Au! Au! Au! «

Und mir bricht das Herz ob seines Leids, und ich so: »Gib ihn frei, du arschnasiger Faschist.«

Und Rivera voll so: »Allison, wir müssen zu einer Übereinkunft kommen, oder dein Freund landet im Gefängnis. Und selbst wenn die Vorwürfe nicht haltbar sein sollten: Sein Examen kann er vergessen.«

Menno! Ich sah mich gezwungen, kapitulierend meinen Rock sinken zu lassen. Fus Augen waren voll mangagroß und zunehmend tränenbesät, und mein edler Liebesninja sah mich voll so flehend an, als wollte er sagen: Bitte, lass mich nicht im Stich, trotz meiner offensichtlichen Emo-Tendenzen!

Also ich so: »Wir geben Ihnen hunderttausend Dollar, wenn Sie unser Liebesnest einfach wieder verlassen, als wäre nichts gewesen.«

Und Inspektor Rivera so: »Euer Geld interessiert uns nicht.«

Und der schwule Bullenbär so: »Moment mal, woher habt ihr überhaupt so viel Geld?«

Und Rivera so: »Vergiss es, Nick. Hier geht es nicht um Geld.«

Und ich so: »OMG, Rivera, Ihr Talent als böser Bulle ist echt für’n Arsch! Es geht immer nur ums Geld. Haben Sie denn keinen Fernseher?«


Und er so: »Was ist heute Nacht da draußen passiert?«

Und ich voll so: »Ach, wissen Sie: Vampirmiezen, Politessenstaub, Samurai in Orangensocken, Abbys harsches Solar-Kung-Fu.« Dann zu Fu: »Fu, die Jacke ist echt voll krank!«

»Was gut ist«, übersetzte Fu für die Bullen.

Und Rivera voll so: »Vampirkatzen? Das hat der Kaiser auch gesagt.«

Okay, also, da die Bullen offenbar gelinde Zweifel hegen, beschreibe ich ihnen noch einmal haarklein den Verlauf des Gemetzels und erläutere ihnen Fus Theorie, dass Chet für die Vampirmiezen verantwortlich ist und wir bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag gearscht sind, weil das Ende der Welt und was weiß ich noch alles bevorsteht, und dass es massenweise Miezen in der Stadt gibt, aber leider nur zwei coole Vampirkiller-Solarj acken, nämlich meine und Fus, und dass wir von dumm-dämlichen Gesetzeshütern aufgehalten werden, statt die Menschheit retten zu können.

Und Rivera voll so: »Was ist mit Flood und der Rothaarigen? Ihr habt den beiden doch geholfen, oder?«

Hut ab vor Inspektor Offensichtlich. Wir wohnen ja auch nur in ihrem Loft, geben ihr Geld aus und hängen unsere nassen Handtücher über ihre bronzenen Leiber. Und ich so: »Sie sind weg. Alle Vampire sind weg. Haben Sie denn nicht mit dem Kaiser gesprochen? Er hat doch gesehen, wie sie unten im Hafen an Bord dieser Jacht gegangen sind.«

»Der Kaiser zählt nicht gerade zu den glaubwürdigsten Zeugen«, sagte Rivera. »Und von den beiden hat er nichts gesagt. Aber ich kann auch nicht glauben, dass eine Katze, und sei es eine Vampirkatze oder auch eine ganze Horde von Vampirkatzen, eine ausgewachsene Politesse überwältigt haben soll.«


Also ich so: »Chet ist kein normaler Vampirkater. Er ist riesig. Riesiger als normal. Und er wird noch riesigerer. Wenn Fu nicht seine irren wissenschaftlichen Erkenntnisse zum Einsatz bringen darf, um ihn damit zu heilen, könnte es sein, dass sich Chet nächste Woche an der Transamerica-Pyramide schubbert.«

Fu nickte wie eine mangahaarige Wackelpuppe. Er so: »Stimmt.«

Der große Cavuto-Bulle voll so: »Kannst du das schaffen, Kleiner? Kriegst du die Scheiße wieder in die Tube zurück ?«

»Selbstverständlich«, sagt Fu, obwohl er absolut noch überhaupt keine Ahnung hat, wie er Chet eigentlich schnappen soll. »Ich werde etwas Zeit brauchen, aber lassen Sie die Handschellen ruhig dran. So arbeitet es sich doch am besten.«

Fu kann ausgesprochen sarkastisch werden, wenn er es mit Tagmenschen zu tun bekommt, die nicht so intelligent sind wie er, was auf fast jeden zutrifft.

Okay, also, Rivera nimmt den Ärmel meiner Jacke und wendet ihn hin und her, mustert ihn wie ein Neandertaler, der eben erst das Feuer entdeckt hat. Und er voll so: »Könnt ihr so was auch als Ledersakko schneidern? Medium lang?«

Und ich so: »Willst du mich anbaggern oder was?«

Und er würgte ein wenig (was voll gemein war), und dann er so: »Nein, ich will dich garantiert nicht anbaggern, Allison. Du bist nicht nur die nervigste Kreatur auf diesem Planeten  – du bist ein Kind.«

Und ich so: »Ein Kind?! Ein Kind?! Gehören die hier etwa zu einem Kind?« Und ich riss mein Top hoch und zeigte sie
ihm, und zwar nicht nur ganz kurz, sondern voll lange und mit voller Busigkeit.

Aber er sagte nichts. Also wandte ich meine Möpse Fu und dem großen schwulen Bullen zu.

Und die so: »Ähm-äh-ähm-äh…«

Ich so: »Et tu, Fu?« Was Shakespearisch ist für: »Du Verräter !«

Dann rannte ich ins Schlafzimmer und verriegelte die Tür. In gewisser Weise wünschte ich, ich hätte eine Geisel genommen, aber meine einzige Waffe war die Lichtwarzenjacke, mit der ich nur Vampiren und Emos gefährlich werden konnte, die schnell beleidigt waren, wenn ich meinen scharfen Witz zum Einsatz brachte. Okay, also, dann starrte ich in den finsteren Abgrund der menschlichen Existenz  – weil rein gar nichts in der Glotze lief. Und während ich die Tiefen meiner Seele durchforschte, sah ich ein, dass ich damit aufhören musste, Sex als Waffe einzusetzen, und dass ich meine machtvollen Verführungskünste nur im Guten nutzen durfte, es sei denn, Fu wollte was Schräges ausprobieren, aber in dem Fall könnte ich ihn auch eine Verzichtserklärung unterschreiben lassen. Schließlich wurde mir bewusst, dass ich meine weiblichen Stärken im Grunde nur erkunden kann, wenn ich Nosferatu werde. Und da die Gräfin und Lord Flood mich nicht in den Schoß der Gemeinde aufnehmen wollen, muss ich mir eine andere Möglichkeit suchen, die Kraft des Blutes zu erlangen.

Okay, also, ein paar Minuten später kommt Rivera an die Tür, voll so: »Allison, ich denke, du solltest lieber rauskommen.«

Und ich voll so: »O nein, Inspektor, ich kann die Tür
nicht aufmachen. Ich habe Tabletten genommen, alles verschwimmt vor meinen Augen. Sie werden wohl die Tür eintreten müssen.«

Und Fu voll so: »Abby, bitte komm raus! Ich brauch dich doch.« Er setzte seine »Ich bin traurig, verletzt und machtlos eingesperrt im Burgturm«-Stimme ein, die ich von ihm noch gar nicht kannte, aber sie klang so erbarmungswürdig, dass ich rausgehen und mich wie ein kleines Mäuschen vor den Bullen erniedrigen musste, ganz entgegen meiner neu gewonnenen Entschlossenheit, an der dunklen Gabe teilzuhaben.

Also ich so: »Was?«

Und Rivera voll so: »Allison, wir haben eine Vereinbarung mit Mr Wong getroffen. Er wird hierbleiben und an einer Lösung des Katzenproblems arbeiten, und zum Ausgleich dafür, dass wir keine Anzeige erstatten, werdet ihr beide niemandem etwas von unseren  – äh  – Abenteuern mit Mr Flood, Miss Stroud oder anderen Personen der bluttrinkenden Zunft erzählen. Ebenso wenig werden wir etwaige finanzielle Mittel erwähnen, die den Besitzer gewechselt haben mögen, und auch nicht, wer mittlerweile im Besitz besagter Mittel sein könnte. Abgemacht?«

Und ich so: »Gebongt.«

»Und du gehst nach Hause und wohnst wieder bei deiner Mutter und deiner Schwester«, fuhr der böse Latinobulle fort.

Und ich voll so: »Vergiss es!«

Aber alle drei schütteln den Kopf. Und Fu, der inzwischen keine Handschellen mehr trägt, meint voll so: »Abby, du musst mitgehen. Du bist noch minderjährig, und deine Mom
kriegt bestimmt einen Anfall, wenn du nicht bald nach Hause kommst.«

»Und sollte das passieren, bleibt uns keine andere Wahl, als uns Mr Wong vorzuknöpfen«, sagte Cavuto.

Und Fu voll so: »Und um uns beide zu entlasten, müssten wir allen alles erzählen. Damit wären wir geliefert, und währenddessen kann Chet, der fette, rasierte Kater, unbehelligt die Stadt unsicher machen. Außerdem würde es unsere Beziehung und alles, was dazugehört, belasten.«

Und mit »alles, was dazugehört« meinte Fu, dass wir unser Liebesnest verlieren würden und uns nicht um Tommy und Jody kümmern könnten, und Fu müsste dann der Liebesninja von irgendeinem großen Kerl im Knast sein. Wir waren voll gearscht.

Ich voll so: »Meine Mutter ist schuld.«

Ich hielt Rivera meine Handgelenke hin.

Und alle nickten und meinten: »Gute Idee« und »Soll mir recht sein« und »Gefällt mir«.

Aber Rivera hat mir dann doch keine Handschellen angelegt.

Und ich so: »Könnten wir einen Moment allein sein, um uns zu verabschieden?«

Und Rivera nickt, also führe ich Fu ins Schlafzimmer.

Aber Rivera voll so: »Hiergeblieben!«

Also zieh ich den Reißverschluss an Fus Hose runter.

Da packt mich Cavuto am Arm und zerrt mich weg, sodass ich Fu nur einen klitzekleinen Abschiedskuss geben konnte, der über seine Lippen strich wie ein Windhauch aus der Gruft und etwas schwarzen Lippenstift auf seiner Wange hinterließ.


Und ich voll so: »Ich werde dich nie vergessen, Fu. Mag man uns auch trennen, unsere Liebe währt doch ewiglich.«

Und er voll so: »Ruf mich an, wenn du zu Hause bist!«

Und ich voll so: »Ich schick dir unterwegs ’ne SMS.«

Und er voll so: »Abby Normal, du rockst mich aus den Ringelsocken.« Was total romantisch war, weil er gar keine Ringelsocken trägt. Ich musste weinen, und meine Wimperntusche schmolz vor Schmerz.

Dann Cavuto voll so: »Das kann doch wohl nicht wahr sein.« Und er führt mich zur Tür, wendet sich Fu zu und meint: »Ist das da draußen vor der Tür dein aufgemotzter gelber Honda?«

Und Fu so: »Yeah.«

Und Cavuto so: »Du weißt, dass er voller Ratten ist, oder?«

Und Fu so: »Yeah.«

Und so bin ich Gefangene des herzlosen Muttertiers, und Fu muss sich ganz allein mit Chet auseinandersetzen. Okay, ich muss mich ranhalten. Meine Schwester Ronnie schläft, und ich will ihr noch mit dem Filzer ein Pentagramm auf den kahlen Schädel malen. L8erz.

Rivera

Nachdem sie Abby Normal und ihre Mutter an deren Apartment beim Fillmore abgesetzt hatten und wieder zum Wagen schlenderten, sagte Cavuto: »Wäre Allison bei meinem Coming-out dabei gewesen, hätte mein Dad bestimmt viel besser verstanden, wieso ich Männer mag.«

»Da die Opfer der Vampirkatzen zu Staub zerfallen, werden die meisten bestimmt nur gemeldet, wenn jemand es direkt
beobachtet hat«, sagte Rivera, in der Hoffnung, dass Cavutos Gedanken eine andere Richtung einschlagen würden.

»Sie ist wirklich widerlich«, sagte Cavuto. »Mindestens so widerlich wie die Ausnüchterungszelle auf dem Revier in einer Samstagnacht.«

»Vielleicht sollten wir uns einen Leichenhund besorgen«, sagte Rivera.

»Okay, aber nicht rummeckern, wenn der Wagen hinterher stinkt, denn ich nehm Chili mit Zwiebeln.«

»Was, zum Teufel, redest du da?«

»Leichenhund. Du hast gesagt, wir sollten uns zu Mittag am Stadion Hotdogs holen.«

»Nichts dergleichen habe ich gesagt. Ich meinte, wir sollten uns einen Hund besorgen, der Leichen erschnüffeln kann und uns hilft, die Kleidung der Opfer zu finden.«

»Oh«, sagte Cavuto, der nicht an Vampire denken mochte. »Klar, das klingt vernünftig. Dann also Barney’s Burger?«

»Du zahlst«, sagte Rivera, als er den zivilen Ford aufschloss und einstieg.

Sie fuhren acht Blocks die Fillmore Street hinunter zur Marina, dann sagte Cavuto: »Weißt du, sie hat recht. Ich bin ein schwuler Bär.«

Rivera setzte seine Sonnenbrille auf und ließ sich ein paar Sekunden Zeit, bis sie richtig auf der Nase saß, bevor er seufzend antwortete: »Ich bin froh, dass du endlich reinen Tisch machst, Nick. Angesichts meiner getrübten Beobachtungsgabe als Beamter der Mordkommission hat mir in den letzten vierzehn Jahren deine eins neunzig große, hundertdreißig Kilo schwere, schwule Bärbeißigkeit den Blick auf dein wahres Wesen glatt verstellt.«


»Dein Sarkasmus ist genau der Grund, wieso Alice dich verlassen hat.«

»Tatsächlich?« Genau das hatte sich Rivera selbst schon gefragt. Alice meinte, er sei zu sehr Cop und zu wenig Ehemann, aber er hegte gewisse Zweifel an ihrer Aussage.

»Nein, aber es stand bestimmt mit auf der Liste.«

»Nick, habe ich in unserer gemeinsamen Zeit als Partner jemals Anstalten gemacht, mit dir über deine Sexualität zu sprechen?«

»Na ja, nur, dass du Tatverdächtigen damit drohst.«

»Und habe ich dir jemals Details aus meinem Sexualleben mit Alice erzählt?«

»Ich bin davon ausgegangen, dass ihr gar keines hattet.«

»Das ist hier nicht relevant. Ich will damit nur sagen: Ich habe keine Probleme damit, dass du bist, wie du bist.«

»Manntastisch, meinst du?«

»Klar, wenn du es so sehen willst. Eigentlich dachte ich eher an ›groß und pelzig, aber leicht verschreckt, was kleine Mädchen angeht‹.«

»Man darf ihr ja keine reinhauen  – einem Kind…« Cavuto seufzte.

Sie fuhren in ein Parkhaus in der Nähe von Barney’s. Rivera hielt im absoluten Halteverbot (weil er es durfte) und stellte den Motor ab. Er lehnte sich zurück und starrte geradeaus die Mauer an.

»Dann also Vampirkatzen«, sagte Cavuto.

»Jep«, sagte Rivera.

»Wir sind am Arsch«, sagte der große Cop.

»Jep«, sagte Rivera.
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Die Vampirpapageien vom Telegraph Hill

In San Francisco lebt ein Schwarm wilder Papageien. Es sind südamerikanische Guayaquilsittiche  – hellgrün mit rotem Kopf, etwas kleiner als eine normale Taube. Niemand weiß genau, wie sie in die Stadt gekommen sind. Vermutlich handelt es sich um Nachfahren von Tieren, die im Dschungel gefangen und dann freigelassen wurden, als sich herausstellte, dass sie als Haustiere zu wild waren. Sie fliegen über den Norden von San Francisco, auf der Suche nach Obst, Beeren und Blüten, vom Presidio an der Golden Gate Bridge, über Pacific Heights, die Marina, Russian Hill, North Beach, bis zum Fähranleger bei der Oakland Bay Bridge. Es sind gesellige, geschwätzige, verspielte Vögel, die lebenslang bei ihrem Partner bleiben und ihre Anwesenheit mit einem Gezwitscher verkünden, das den Anwohnern ein Lächeln entlockt, bei Touristen Erstaunen auslöst und den Raubtieren  – meist Bussarden und Wanderfalken  – Appetit macht.

Die Papageien verbringen ihre Nächte in den Wipfeln der Bäume auf dem Telegraph Hill, gleich unter dem mächtigen Betonphallus des Coit Towers, wo sie hoch oben unter dem immergrünen Laubdach vor den Übergriffen von Falken und ehrgeizigen Katzen geschützt sind. Dennoch werden sie hin und wieder attackiert, und trotz ihres eher sanften Wesens
setzen sie sich mit ihren kräftigen Schnäbeln, mit denen sie problemlos Nüsse knacken, zur Wehr.

Und genau so war es gekommen.

Am Morgen nach der Katzenattacke wurde der Kaiser von San Francisco in seinem Nest, das er sich in einem der kleinen Treppengärten auf dem Telegraph Hill eingerichtet hatte, vom Geschrei der Papageien in den Bäumen geweckt. Gerade stieg die Sonne jenseits der Bay Bridge hinter dem Horizont auf und vergoldete das Wasser unter dem bläulichen Morgennebel.

Der Kaiser kroch unter einem Stapel von Teppichresten hervor, stand auf und streckte sich, wobei seine mächtigen Gelenke in der Kälte knarrten wie alte Kirchentüren. Seine Männer  – Bummer und Lazarus  – steckten ihre Schnauzen unter dem grauen Mantel hervor, erschnüffelten den neuen Tag, begrüßten den neuen Morgen und drängten ins Freie wie aufgeregte Schmetterlinge, auf der Suche nach dem passenden Ort fürs erste Geschäft des Tages.

Die drei beobachteten, wie etwa fünfzig kreischende Papageien den Coit Tower umkreisten und sich auf den Weg zum Embarcadero machten, wo sie urplötzlich nicht mehr weiterflogen, sondern brennend wie ein Schwarm sterbender Kometen auf die Levis Plaza herabregneten.

»Na, dergleichen sieht man auch nicht alle Tage«, sagte der Kaiser und kraulte Lazarus’ Ohren unter den Bandagen. Der Golden Retriever war eine hündische Version der Mumie, denn seit seiner Begegnung mit den Vampirkatzen war er von den Ohren bis zum Schwanz in Mullbinden eingewickelt. Der Tierarzt im Mission District wollte ihn dort behalten, doch der Retriever hatte noch nie eine Nacht
ohne den Kaiser verbracht, seit sie sich gefunden hatten, und der Tierarzt wusste nicht, wo er den stämmigen Monarchen unterbringen sollte, von dem beherzten Boston Terrier ganz abgesehen, also hatten sich die drei unter den Teppichresten eingerichtet.

Bummer schnaubte, was aus dem Hündischen übersetzt hieß: »Gefällt mir nicht.«

Mit den Worten des berühmten Frosches: Es ist nicht einfach, grün zu sein.
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Der Nebel kommt auf Katzenpfötchen

Fu

Stephen »Fu Dog« Wongs bis an die Zähne bewaffneter Renn-Honda war voller Ratten. Nicht total voll, denn auf dem Beifahrersitz kauerte Jared Whitewolf, Abbys Ersatz-BFF (eigentlich BBFF).

»Musstest du denn unbedingt nur Weiße nehmen?«, fragte Jared. Er war eins fünfundachtzig, dürr und blasser als Gevatter Tod, der an der Möhre eines Schneemanns nuckelt. Sein Kopf war an den Seiten geschoren, und in der Mitte trug er einen ungesprayten Irokesen, der ihm in die Augen hing, sofern Jared nicht auf dem Rücken lag oder zum Himmel aufblickte. Neben einem bodenlangen schwarzen Plastikmantel trug er Abbys schenkelhohe rote Skankenstein®-Plateaus, was ihm als ihr momentaner BFF zustand. Was Fu beunruhigte, war nicht der Umstand, dass Jared Mädchenstiefel trug, sondern dass er die Stiefel eines Mädchens trug, das ungewöhnlich kleine Füße hatte.

»Tut das denn nicht weh?«

Jared warf seine Haare aus den Augen. »Nun, es ist, wie Morrissey sagt: ›Leben ist Leiden.‹«

»Ich glaube, das stammt von Buddha.«


»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Morrissey es zuerst gesagt hat… also, damals, in den Achtzigern.«

»Nein, es war Buddha.«

»Hast du schon mal ein Bild von Buddha mit Schuhen gesehen ?«, fragte Jared.

Fu konnte nicht fassen, dass er diese Auseinandersetzung führte. Und darüber hinaus konnte er nicht fassen, dass er diese Auseinandersetzung zu verlieren drohte.

»Ich hab oben ein Paar Nikes, die dir passen könnten, falls du andere Schuhe brauchst. Lass uns die Ratten ausladen. Ich muss mich an die Arbeit machen.«

Jared hatte schon vier Plastikkäfige mit je zwei weißen Ratten auf seinem Schoß gestapelt, sodass er sich nun aus dem Honda faltete und auf den roten Plateauschuhen zur Feuertür des Lofts stakste. »Versuch bloß nicht, sie schwarz anzumalen«, sagte Jared, mit Blick auf die Ratten, während Fu ihm die Tür aufmachte. »Das habe ich mit meiner ersten Ratte Luzifer gemacht. Es endete tragisch.«

»Tragisch?«, sagte Fu. »Darauf wäre ich ja nie gekommen. Stell sie im Wohnzimmer auf den Boden. Ich leih mir morgen bei der Arbeit den Bus und besorg ein paar Klapptische, auf die wir sie stellen können.«

Während er an seinem Abschluss in Molekularbiologie arbeitete, mehrfach Abby rettete, ein Vampirserum entwickelte und seinen Honda aufmotzte, jobbte Fu nach wie vor bei Stereo City, wo er sich darauf spezialisiert hatte, den Leuten einzureden, dass sie größere Fernseher brauchten.

»Machst du den Job etwa immer noch?«, fragte Jared, während er die Treppe hinaufstolperte. »Abby sagt, ihr habt voll die fette Kohle.«


Warum hatte sie ihm davon erzählt? Das hätte sie nicht tun sollen. Erzählte sie ihm etwa alles? Wozu brauchte sie überhaupt Freunde? Sie hatte Jared fünftausend Dollar von Jodys und Tommys Geld zum Chanukka-Fest geschenkt, ungeachtet der Tatsache, dass keiner von ihnen jüdisch war. »Weil ich nicht zulassen werde, dass mich die Scheuklappengesellschaft zur Weihnachtssklavin vom Zombiebaby Jebus macht, deshalb vielleicht?«, hatte sie gesagt. »Und weil er mir geholfen hat, für die Gräfin und Lord Flood zu sorgen, als sie Probleme hatten.«

»Ich muss meine Tarnung aufrechterhalten«, sagte Fu. »Aus steuerlichen Gründen.«

Das stimmte nur zum Teil. Er musste seine Tarnung aufrechterhalten, weil er  – wie Abby  – seinen Eltern nichts davon erzählt hatte, dass er nicht mehr bei ihnen wohnte. Sie hatten sich so sehr daran gewöhnt, dass er in der Schule war, im Labor oder bei der Arbeit, dass sie noch gar nicht gemerkt hatten, ob er zu Hause schlief oder nicht. Hilfreich war, dass er vier jüngere Brüder und Schwestern hatte, die sich alle maßlos viel Arbeit und Kurse aufgeladen hatten. Bei ihren Eltern drehte sich alles um Mühsal. Solange man sich mühselig plagte, war alles gut. Sie witterten Mühsal  – oder einen Mangel daran  – kilometerweit. Möglicherweise kam er damit durch, dass er mit seiner haarsträubenden, sexy Freundin in einer gemeinsamen Wohnung lebte, in der er bizarre Gen-Experimente an Untoten vornahm, aber wenn er seinen Job kündigte, merkten sie es sofort.

Zwanzig Minuten brauchten Fu und Jared, um alle Ratten die Treppe hinaufzuschleppen und sie rund ums Wohnzimmer aufzustellen.


»Wir tun ihnen doch nicht weh, oder?«, fragte Jared und hielt dabei einen der Plastikkäfige hoch, sodass er mit dessen Bewohner auf Augenhöhe war.

»Wir machen Vampire aus ihnen.«

»Oh, cool. Jetzt gleich?«

»Nein, nicht gleich. Vorerst musst du sie füttern und darauf achten, dass in jedem Käfig ein Wasserfläschchen ist«, sagte Fu.

»Und dann?«, fragte Jared und warf sein Haar aus dem Gesicht.

»Dann kannst du nach Hause gehen«, sagte Fu. »Du musst sie nicht rund um die Uhr im Auge behalten, bis das Experiment beginnt.«

»Ich kann nicht nach Hause. Ich hab meinen Eltern gesagt, dass ich bei Abby schlafe.«

Plötzlich packte Fu das kalte Grauen bei dem Gedanken, dass er die Nacht im selben Loft mit hundert Ratten, zwei bronzierten Vampiren und Jared verbringen sollte. Besonders mit Jared. Vielleicht sollte er lieber nach Hause fahren und Jared die Aufsicht der Ratten überlassen, sich mal zu Hause bei den Eltern blicken lassen, damit sie ihm nicht auf die Schliche kamen, was seinen unmühseligen, im Loft wohnenden, angloamerikanische Freundin habenden Lebensstil anging.

»Dann bleib du hier«, sagte Fu. »Ich komm morgen früh wieder.«

»Was ist mit denen da?« Jared nickte zu den Bronzestatuen von Jody und Tommy hinüber.

»Was soll mit ihnen sein?«

»Kann ich mit ihnen sprechen? Jody kennt das Ende von
meinem Roman noch nicht.« In einer langen Nacht hatte er Jody den ersten Teil seines noch zu schreibenden Romans erzählt, eine erotische Horrorgeschichte, in der er selbst und seine Ratte Luzifer zwei die Hauptrollen spielten.

»Okay«, sagte Fu. Er dachte nicht gern an diese beiden Leute (also, diese Vampire, auch wenn sie einem wie Leute vorkamen), denn er hatte mitgeholfen, sie in diese Bronze einzusperren. Irgendwie standen ihm bei dem Gedanken daran die Haare zu Berge, und das war höchst unwissenschaftlich. »Aber nicht anfassen«, fügte er hinzu.

Jared schmollte und hockte sich auf den Futon, dem einzigen freien Platz  – überall im Raum standen Rattenkäfige. »Okay, aber hilfst du mir, aus diesen Stiefeln rauszukommen, bevor du gehst?«

Ein kalter Schauer durchfuhr Fu. Es war noch keine Stunde her, dass die Bullen Abby mitgenommen hatten, und schon fehlte sie ihm wie ein amputierter Körperteil. Es war peinlich. Wie konnte es angehen, dass Hormone und hydrostatischer Druck einem solche Gefühle bescherten? Die Liebe war höchst unwissenschaftlich.

»Tut mir leid«, sagte Fu. »Keine Zeit.« Ein wahrer Held, als welchen Abby ihn unverdientermaßen sah, hätte  – das wusste er  – Jared geholfen.


Jared

Abby Normal hatte einmal angeboten, Jared ein Tattoo zu spendieren: Vorsicht, Koffein nur unter Aufsicht eines Erwachsenen einfüllen.

Jared hatte gefragt: »Könnte es auch rot sein? Muss es
auf der Stirn sein? Vielleicht an der Seite, damit ich meine Haare wachsen lassen kann, wenn es mir nicht mehr gefällt. Bin ich deshalb emo? Willst du Bloodfeast auf der Xbox spielen? Bei Urban Outfitters gibt es iPod-Cases mit grünem Fell. Ich liebe weißen Schokomokka. Marilyn Manson sollte von einem Clown-Auto zu Tode geschleift werden. Scheiße, ich bin so allergisch gegen diesen Eyeliner, dass ich heulen könnte.«

Abby sagte: »O mein Gott, du klingst, als hätten Eklig und Nervig ein Baby in die Welt geschissen!«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Jared.

Sie hatte damit sagen wollen (auch wenn sie es damals noch nicht wusste), dass man Jared unter keinen Umständen mit einem Überangebot von Zeit und Espresso allein in einer Wohnung lassen sollte, was genau das war, was Fu eben getan hatte. Nachdem er also die Ratten gefüttert, gewässert und jeder einzelnen einen Namen gegeben hatte (meist französische Namen aus Abbys Exemplar von Baudelaires Les fleurs du mal), fing Jared an, Espresso aufzubrühen, und hatte am späten Nachmittag schon neun Tassen davon intus, als er beschloss, den Rest seines noch zu schreibenden Vampir-Abenteuerromans Düsterste Düsternis aufzuführen, vor hundert Ratten, in Plastik eingesperrt, und zwei Vampiren, die in Bronze gegossen waren.

»Also schnallt sich die böse Blutkönigin ihren verchromten Todesdildo um und folgt Luzifer zwei. Doch Jared Whitewolf fällt über sie her wie ein fettes Kind über einen Muffin, pariert ihre Hiebe mit seinem Todesdolch oder besser bekannt als Tedeé.« Jared tanzte eine Pirouette, was er schon mit sechs Jahren im Ballettunterricht gelernt hatte, und
säbelte durch die Luft, schnell und flach, wobei er den Dolch rückhändig hielt, um die Oberschenkelschlagader seines imaginären Feindes zu durchtrennen, wie er es in Soul Assassin Five auf der Xbox gelernt hatte (obwohl es auf Plateaustiefeln schwieriger als im Videospiel war). Der Dolch war real, dreißig Zentimeter Edelstahl mit doppelter Klinge und Drachengriff. Jared hatte ihn immer dabei, weil er sich damit so verwegen vorkam, wenn die Türsteher ihm das Ding draußen vor den Clubs abnahmen.

»Und er zerschmettert ihre Waffe in zwei Teile!«, sagte er, sprang vor und schlug etwas zu hastig zu. Er verdrehte seinen Knöchel, verlor das Gleichgewicht, und als er stürzte, schlug der Dolch eine tiefe Kerbe in die bronzene Statue.

»Aua!« Er saß am Boden, rieb seinen Knöchel und wiegte sich vor und zurück in dieser Yogastellung, die als »Panischer Halblotus« bekannt ist. Dann bemerkte er die Kerbe, die er in die Bronze geschlagen hatte, direkt über Jodys rechtem Schlüsselbein.

»Verzeiht mir, Gräfin«, sagte Jared, etwas atemlos vom Kampf. »Ich wollte Euch nicht verletzen. Ich musste nur Luzifer zwei retten. Ihr würdet dasselbe für Lord Flood tun, wenn er in der Geschichte vorkäme.«

Jared polierte mit seinem Ärmel an der Bronze herum, doch die Kerbe ging tief und würde durch bloßes Polieren nicht verschwinden. »Abby bringt mich um. Ich flick Euch wieder zusammen, Gräfin. Kein Problem! Zahnpasta! Damit haben wir die Wand ausgebessert, nachdem wir den Wodka von Abbys Mom ausgetrunken und kreuz und quer in ihrem Wohnzimmer Dart gespielt hatten. Moment mal eben…«

Jared ließ den schweren Dolch auf den Boden fallen, kam
vorsichtig auf die Beine, zuckte zusammen, dann hinkte er ins Badezimmer, um Zahnpasta zu suchen.

Er fand eine Tube mit zahnsteinreduzierender Biobleichcreme, als eben die Sonne hinter dem Horizont verschwand. Nebenan im Wohnzimmer blies ein nadeldünner Hauch von einem Nebel aus dem kleinen Loch, das er in die Statue geschlagen hatte. Zahnpasta hätte vermutlich sowieso nichts gebracht.


Die Barbaren

In den letzten zwei Monaten hatten die Barbaren, die Nachtschicht im Marina Safeway, einen steinalten Vampir gejagt, seine Jacht gesprengt, Millionenwerte an Kunstwerken gestohlen, diese für einen Bruchteil ihres Wertes verkauft, die verbliebenen Hunderttausende verzockt und in eine blaue Nutte investiert, waren in Vampire verwandelt, im Zoo von Tieren in Stücke gerissen und von Sonnenlampen versengt worden, als sie über Abby Normal herfielen. Und dann waren sie von Fu wieder in die sieben Typen zurückverwandelt worden, die bei Safeway die Regale auffüllten und ein bisschen zu viel Gras rauchten. Aber wie es Abenteurern oft ergeht, war ihnen nach dem Abenteuer etwas langweilig, und sie fürchteten, ihnen würde nie wieder etwas Aufregendes passieren.

Wenn man die Finsternis bekämpft hat, selbst zur Finsternis geworden ist und dann die Finsternis gevögelt hat, kommt einem Truthahnbowling und Schlittern hinter der Bodenschrubbmaschine nicht mehr ganz so spannend vor wie früher. Hat man sich zu den Klängen einer halben Million
mit seinen Kumpels eine blaue Prostituierte geteilt, die nur darauf aus war, einen umzubringen und wiederauferstehen zu lassen, um dann selbst im Dunkel der Nacht abzutauchen, wirkt es in gewisser Weise antiklimakterisch, wenn man sich gegenseitig Frauengeschichten erzählt. Schließlich arbeiteten sie nachts, und der Älteste von ihnen  – Clint  – war erst dreiundzwanzig, sodass die meisten Geschichten ohnehin dreiste Übertreibungen, pures Wunschdenken oder krasse Lügen waren. Nicht einmal Clints regelmäßige Kreuzigungen jeden zweiten Freitag (mit Plastikfesseln am Chipsregal) machte ihnen noch Spaß, und letzte Woche hatten sie ihn einfach hängen lassen, zappelnd zwischen den Doritos, und waren abgehauen, um ihre Regale aufzufüllen, bevor er ihnen vergeben konnte, denn sie wussten nicht, was sie taten. Tragisch eigentlich, jung und frei und dermaßen gelangweilt zu sein.

Als der Kaiser von San Francisco schreiend vom Parkplatz gerannt kam und mit dem Gesicht voll gegen das Plexiglas der Frontscheibe knallte, sodass die Tic Tacs auf den Kassen rasselten, ließ jeder Einzelne von ihnen das fallen, was er gerade in der Hand hielt, und machte sich auf den Weg zum vorderen Teil des Ladens, die Hoffnung im Herzen, dass irgendetwas Außergewöhnliches passieren möge.

Die sieben  – die Barbaren  – standen auf der einen Seite der Scheibe, während der Kaiser gegen die andere hämmerte und die königliche Meute an seiner Seite hüpfte und bellte.

»Vielleicht sollten wir ihn reinlassen«, sagte Clint, der lockige wiedergeborene Exjunkie, der die Frühstücksflocken, den Kaffee und die Säfte betreute. »Er scheint mir beunruhigt.«


»Si«, sagte Gustavo, der Putzmann, der sich auf seinen Wischmopp stützte. »Beunruhigt.«

»Eher panisch«, sagte Drew, der Sleepy-Hollow-mäßig ausgemergelte Meister des Tiefkühlgangs und Chef-Apotheker. »Voll total panisch.«

»Was ist los?«, fragte Lash, der schlanke Schwarze, der ihr Anführer war, seit Tommy sich in einen Vampir verwandelt hatte, vor allem weil er fast einen BWL-Abschluss hatte, aber auch weil er schwarz war und von Haus aus cooler als alle anderen.

»Mord, Verheerung, ausgehungerte Kreaturen der Nacht, ein ganzer Schwarm«, rief der Kaiser. »Bitte, schnell!«

»Das sagt er jedes Mal«, sagte Barry, der halb kahle Hydrant von einem Taucher, der Seife und Hundefutter nachfüllte.

»Und jedes Mal, wenn er das sagt, stimmt es irgendwie auch«, sagte Jeff, der große blonde Ex-Football-Stürmer mit dem ausgeleierten Knie (Backwaren und Internationale Lebensmittel). »Ich sage: Lasst ihn rein!«

»Guckt mal, der Retriever ist total bandagiert! Armer Kerl«, sagte Troy Lee, ihr persönlicher Experte in asiatischer Kampfkunst, der die Glaskonserven betreute. »Lasst ihn rein.«

»Du willst doch nur den kleinen Köter in deinen Burrito rollen«, sagte Lash.

»Wie recht du hast, Lash. Als Chinese bin ich unablässig von dem tiefen Drang beseelt, Haustiere zu verspeisen. Lass ihn rein, bevor der Chinese in mir mich zwingt, dir Kung-Fu-mäßig in den Arsch zu treten.«

Da Lash klar war, dass er nur so lange Anführer blieb, wie
er allen befahl, was sie sowieso tun wollten, und weil ihm in der Vergangenheit bereits Kung-Fu-mäßig in den Arsch getreten worden war, worauf er ohne Weiteres verzichten konnte, schloss er auf und ließ den Kaiser herein.

Der alte Mann stürzte sofort in den Laden, als Lash die Tür aufmachte, und Bummer und Lazarus hörten auf zu bellen und rannten an ihnen vorbei in den hinteren Teil des Marktes.

Jeff und Drew hoben den Kaiser auf eine der Kassen, und Troy Lee gab ihm eine Flasche Wasser. »Ganz ruhig, Majestät, das hatten wir doch schon mal.«

»So nicht. So nicht…«, sagte der Kaiser. »Es ist ein wahrer Sturm des Bösen! Verriegelt die Türen!«

Lash verdrehte die Augen. Das hatten sie doch nun wirklich schon gehabt. Und wenn der alte Mann tatsächlich von einem Vampir verfolgt wurde, war es sowieso unerheblich, ob sie die Tür verriegelten oder nicht.

»Wir stehen Euch zur Seite, Hoheit«, sagte Lash.

»Verriegelt die Tür!« Der Kaiser stöhnte und deutete auf die große Fensterscheibe. Eine Nebelbank schob sich über den Parkplatz, zielstrebiger, als man es für gewöhnlich von einer Nebelbank erwarten würde. Ein hohes Heulen und Kreischen schien aus dem Nebel zu dringen wie gesampelt, verstärkt und tausendfach multipliziert.

Die Barbaren traten an die Scheibe.

»Schließ die Tür ab, Lash! «, sagte Clint. Clint gab sonst nie Befehle.

Der Rand der Nebelbank brodelte nur so vor Leibern, Krallen, Ohren, Augen, Zähnen, Schwänzen  – Katzen aus Nebel wogten durcheinander, wobei sich manche materialisierten,
nur um sich gleich wieder aufzulösen und mit der Woge zu verschmelzen, und ihre roten Augen schwebten in der Wolke wie glühende Kohlen in einem Feuersturm.

»Holla«, sagte Drew.

»Holla«, wiederholten die anderen.

»Okay, das ist jetzt echt was anderes«, sagte Troy Lee.

»Überall in der Stadt verschwinden meine Freunde«, sagte der Kaiser. »Obdachlose. Sie sind einfach weg. Nur ihre Kleider und grauer Staub bleiben übrig. Die Katzen töten alles, was sich ihnen in den Weg stellt.«

»Das ist voll für’n Arsch«, sagte Jeff.

»Absolut total voll für’n Arsch«, sagte Barry, nahm einen der schweren Warentrenner vom Rollband der Kasse und schwenkte ihn wie einen Knüppel.

»Schließ die verdammte Tür ab, Lash! «, schrie Clint.

»Jesus mag es nicht, wenn du fluchst«, warf Gustavo ein, der mexikanische Putzmann, der katholisch war und Clint gern darauf aufmerksam machte, wenn ihm sein Jesus zu entgleiten drohte.

Der Nebel prallte gegen die Scheibe, und sofort zerkratzten Krallen das Plexiglas, sodass es milchig wurde wie sandgestrahlt. Es klang wie  – nun  – wie tausend Vampirkatzen, die Plexiglas zerkratzten. Die Zähne taten einem davon weh.

»Hat einer von euch ’ne Waffe dabei?«, fragte Troy Lee.

»Ich hab Gras dabei«, sagte Drew.

Eine nebelhafte Katzenkralle schob sich unter der Tür hindurch und harkte über die Spitze von Lashs Turnschuh. Er schloss die Tür ab, nahm den Schlüssel und wich zurück.

»Okay, kurze Pause«, sagte er. »Krisensitzung im Kühlraum.«



Jared

Auf der anderen Seite der Stadt, im Schlafzimmer eines smarten Lofts im smarten SOMA-Viertel, blickte Jared Whitewolf von seinem wunden Knöchel auf und sah eine Rothaarige splitternackt durchs Zimmer laufen. Ihr Haar reichte bis zur Hüfte wie ein gelockter Poncho, umrahmte ihren Körper, der makellos und weiß wie Marmor war. In der Rechten hielt sie Jareds Dolch.

Jared verzog sich im Krebsgang rückwärts zum Bett. »Ich, ich, ich, es, es, es… Abby hat mich gezwungen…«

»Ganz ruhig, Edward mit den Scherenhänden«, sagte Jody. »Du solltest lieber schnell ein paar von Steves Blutbeuteln auftreiben, wenn du die Highschool nicht als öliger Staub beenden möchtest. Die Gräfin ist durstig.«
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Die Chroniken der Abby Normal: 
Schiefer der Haussegen nie hing

Wissen die Verdammten der Hölle um die Qualen eines ganzen Tages Mutterschelte, die ich wie dampfende Haufen Fledermausguano auf meine stachlig rote Kappe nehme? (Ich habe mich für rote Stacheln mit leuchtend violetten Spitzen entschieden, um meiner Empörung darüber Ausdruck zu verleihen, dass man mich verschleppt und mit dem Muttertier und meiner scheißigen Schwester Ronnie eingesperrt hat.) Offenbar findet meine Mutter, dass wir zu jung sind, um schon nach einer Woche zusammenzuziehen, in ein fremdes Apartment, das unvorstellbar reichen Untoten gehört. Zwar weiß sie nichts von den Untoten und dem vielen Geld, aber ihren Standpunkt hat sie klargemacht.

Okay, also, ich hatte mein rot kariertes Hochzeitskleid mit dem schwarzen Schleier angezogen und mich für ganztägiges Power-Schmollen entschieden, aus dem ich nur auftauchte, um Fu in meiner Pein zu simsen, dass er mir fehlte, und um umzuschalten oder irgendwas, als Jared vom Liebesnest aus anrief. Ich so: »Sprich, Leichenlutscher!«

Und Jared voll so: »OMFG! Die Gräfin ist raus, und sie war nackt, aber jetzt nicht mehr, und sie hat dein Lederkorsett vollgeblutet, und du musst sofort herkommen, denn die Ratten flippen aus, und wir brauchen eine Metallsäge und ’ne Feile!«


Und ich so: »Oh-oh.«

Und Jared voll so: »Ich weiß, ich weiß. OMG! OMG!«

Und ich so: »Ist sie sauer?« Was chilliger klang, als ich war.

Und Jared machte eine kurze Pause, als müsste er nachdenken, dann meinte er: »Sie hat deine Sachen an, und vorn läuft das Blut an ihr nur so runter, und sie nickt und fletscht die Zähne und so.«

Langsam, aber sicher rückt sich meine Perspektive zurecht  – so, wie wenn man klein ist und es gemein findet, dass man hydrierte Erdnussbutter auf seinem Schulbrot hat, und dann sieht man eines von diesen hungernden Kindern mit Fliegen in den Augen, die noch nicht mal ein Sandwich haben  –, und man denkt voll so: Das ist ja scheiße. Okay, also, ich denke, vielleicht sollte ich mich freuen, dass ich im Fillmore-Kerker des Mutterschiffes hocke, denn hier bin ich vor der Rache der Gräfin sicher.

Also ich so: »Das würde mir ja stinken, Jared. Bis denn.« Und ich lege auf.

Und dann vergehen bestimmt fünf Minuten, die ich in der Ecke sitze und »o Scheiße, o Scheiße, o Scheiße!« und so was sage. Da klingelt das Festnetztelefon. Und Ronnie voll so: »Gehst du ran?« Aus ihrem Zimmer.

Und ich so: »Ich wusste nicht mal, dass es angeschlossen ist.«

Und sie voll so: »Wahrscheinlich will Mom nachsehen, ob du noch da bist, also kannst du auch gleich selbst rangehen.«

Und ich so: »Ronnie, geh ran, sonst ersticke ich dich im Schlaf und schmeiß deine Leiche in die Bay!«

Und sie so: »Na gut.«


Dann: »Ist für dich. Irgend ’ne Jody.« Und Ronnie steht da, mit ihrem geschorenen Schädel, die nicht vorhandene Hüfte vorgereckt, als wollte sie sagen: »Hab ich’s nicht gesagt, Tussi?«

Und ich so: »Kackmist!« Und ich nehm den Hörer und sag voll so: »Hi, ich hab mein Gedächtnis verloren und kann mich nicht erinnern, was in den letzten zwei Monaten los war!« Denn was soll man sonst zu jemandem sagen, den man in Bronze gegossen hat?

Und die Gräfin so: »Abby, ich bin nicht böse.«

Was total gelogen war, denn ich konnte hören, wie böse sie war. Sie hatte voll diesen mütterlichen »Ich bin nicht böse«-Ton drauf, obwohl sie in echt erst sechsundzwanzig Jahre alt ist.

»Dann wollt Ihr mich also nicht meucheln?«

»Lass uns reden. Vorerst möchte ich, dass du eine Bohrmaschine und eine Metallsäge mit Ersatzblättern besorgst und ins Loft kommst.«

Und ich so: »Ich weiß nicht, wo man so was kriegt, und Fu ist bei der Arbeit, und ich hab Hausarrest, und morgen muss ich zur Schule. Ich schreib einen Test, den kann ich unmöglich schwänzen, und außerdem: Wozu braucht Ihr die Sachen eigentlich?«

Und sie voll so: »Besorg das Werkzeug und komm her. Tommy steckt in der Statue fest. Wir müssen ihn da rausholen.«

Und ich denke: Uups. Aber ich bin ganz chillig und voll so: »Kann er nicht genauso rauskommen wie Ihr?«

Und die Gräfin so: »Tommy weiß nicht, wie man sich in Nebel verwandelt. Ich bin so rausgekommen, aber Tommy
sitzt da drinnen fest, und zwar schon seit… wie lange, Abby?«

»Ach, ein paar Tage vielleicht. Seit ich mir den Kopf gestoßen habe, ist alles irgendwie unscharf.«

Dann höre ich sie sagen: »Jared, komm mal her! Abby soll hören, wie dein Hals knackt.«

»Okay, fünf Wochen ungefähr. Scheiße! Gräfin, Ihr werdet doch nicht überreagieren!«

»Komm her, Abby! «

Und legt einfach auf.

Also simse ich Fu an: GRÄFIN FREI, BRAUCH MTLLSÄGE BHRMASCHINE ASAP

Und er voll so: WTF? WTF? WTF? FREI? WTF? ACE EISENWAREN, CASTRO ST

(Ich weiß. Vier WTFs! Fu treibt die intellektuelle Neugier an. Letzte Woche hat er mich zwanzig Minuten darüber ausgefragt, wie es ist, eine Klitoris zu haben. Ich hab immer nur »hübsch« gesagt. Ich weiß, ich bin ’ne echte Träne, aber mir fiel nichts anderes ein. Ich muss so was von Französisch lernen. Die haben mindestens siebenunddreißig Wörter für Klitoris. Wie die Eskimos mit ihrem Schnee, nur dass man daraus, na ja, nicht so gut einen Iglu bauen kann.)

Okay, also simse ich ihm: KTXBYE<3

Und ich sage Ronnie, sie soll Mom sagen, ich glaube, ich hab irgendwie Anthrax auf meiner Zahnbürste und muss rüber zu Walgreens, um mir eine neue zu besorgen, und bin gleich wieder da. Dann ziehe ich meine Jacke mit den Sonnenwarzen über, wegen der Vampirmiezen und so, und ich nehme die Linie F die Castro Street rauf und gehe zu ACE EISENWAREN. Und ich spür total die Antipathie von diesem
Bob-der-Baumeister-Typen mit der roten Weste, und ich so: »Was ist? Noch nie ein Hochzeitskleid gesehen?«

Und er so: »Nein, ich mag das Kleid, die Jacke, das ganze Ensemble ist ohnegleichen.«

Und ich so: »Echt? Danke. Dein Kittel rockt aber auch. Ich brauch ’ne Metallsäge und ’ne Bohrmaschine.«

Und er so: »Was willst du damit?«

Und ich so: »Brauch ich dafür ’ne Unterschrift von meiner Mom? Metallsäge und Bohrmaschine! Ich hab noch was vor.«

Und er so: »Ich habe nur gefragt, weil wir über dreißig verschiedene Typen von Bohrmaschinen haben.«

Und ich so: »Oh, ich brauch sie, um meinen dunklen Lord aus der Bronze zu befreien, in die ich ihn gegossen habe.«

Und er so: »Oh, das hättest du gleich sagen sollen.« Und er führt mich in den Bohrmaschinensalon, und ich suche mir eine rot-schwarze aus, die zu meinem Kleid passt, und Bob bringt mir eine Metallsäge, die sich völlig damit beißt, aber ich will ihn nicht verletzen, also sage ich, sie ist très beau, was französisch ist und »allerliebst« heißt.

Okay, also, während ich das Zeug bezahle, meine ich: »Und wieso habt ihr um Mitternacht noch auf?«

Und Bob meint: »Du weißt ja, wie das ist: Man weiß nie, wann jemand mitten in der Nacht seinen dunklen Lord befreien… oder fesseln muss.«

Ich voll so: »Kotz.« Denn für den Scheiß hab ich nichts übrig. Ich steh nur auf S&M und Bondage, solange es um Klamotten geht. Ich hab versucht, mich zu ritzen, um meinem Schmerz Ausdruck zu verleihen, nachdem Tommy (Lord Flood) mich zurückgewiesen hatte, aber OMFG, das tut echt
scheiße weh. Ich meine, ich steh genauso auf Selbstverstümmelung wie alle anderen auch. Ich hab acht Piercings und fünf Tätowierungen, von denen manche superscheiße wehgetan haben, aber die waren von Profis, und da kann man jemandem die Schuld geben. Ich kenn sogar jemanden in Haight Ashbury, der Mädchen umsonst tätowiert, wenn man die ganze Zeit schreit, was, wie sich herausstellte, gar nicht so schwerfällt, wenn dich jemand mit einer elektrischen Nadel piekt. Als er mir meine Fledermausflügel gestochen hat, habe ich so laut geschrien, dass ich zwei Tage keine Stimme hatte.

Okay, also, ich bin mit der Linie F quer durch die Stadt und die drei Blocks von der Market Street bis zum Loft gefahren, hab aber den Schalter an meiner Sonnenwarzenjacke festgehalten, für den Fall, dass Chet und seine Vampirkitties mich überfallen wollten, denn in meinem Hochzeitskleid kann ich nicht rennen, weil die Schnallen an den Moto-Cross-Plateaus sich im Saum verfangen, und deshalb hieß es: Wehrt euch oder krepiert, ihr blöden Viecher! Aber es kamen keine Vampirkatzen.

Jedenfalls schaffe ich es bis zum Loft und geh rein, voll so: »Hey, Gräfin, hier ist Euer Bohrer!« Keck wie ein Teddy auf Crack, obwohl das vielleicht ein Fehler war, denn es ist bewiesen, dass die Kecken leichter zu killen sind. Und dann ich voll so: WTF, Vampirella? Denn sie ist irgendwie nicht sie selbst  – nicht bleich wie ein Bluter, sondern weiß wie Druckerpapier. Und ich ignoriere also den Umstand, dass sie, ohne zu fragen, einen meiner langen Röcke und mein schwarzes Bustier trägt, das sie auch noch mehr bustiert als mich, was irgendwie voll dreist ist. Und ich so: »Gräfin, alles okay? Ihr seht blass aus.«


Und Jared voll so: »Du hättest sie sehen sollen, bevor sie die Blutbeutel getrunken hat.«

Und plötzlich fühl ich mich wie der allerletzte Haufen Hundescheiße, denn mir wird klar, dass sie nur so schneeballesk aussieht, weil sie ohne Nahrung eingesperrt war. Also ich so: »’tschuldigung. Ich wollte doch nur, dass Ihr zwei bis in alle Ewigkeit zusammen seid, und es sah nicht danach aus, als würde das von selbst passieren.«

Und sie so: »Später, Abby.« Und sie nimmt mir das Werkzeug ab, geht rüber zu der Statue und fängt an zu bohren und zu sägen und was weiß ich noch alles.

Ich so: »Wie seid Ihr rausgekommen?«

Und sie so: »Rat Boy hat getanzt und die Bronze mit seinem Dolch angeritzt.«

Und Jared voll so: »Ich hab nicht getanzt. Ich hab ein bisschen Espresso getrunken und ihnen meinen Roman erzählt. Und dann hab ich auf deinen blöden Stiefeln das Gleichgewicht verloren.«

Und ich so: »Man darf ihm einfach kein Koffein geben, Gräfin! Seine Tante hat ihm zu Weihnachten einen Hundert-Dollar-Starbucks-Gutschein geschenkt, und am Ende mussten wir mit ihm zum Arzt.«

Und Jody macht eine Pause und sieht mich an, die Augen wie Smaragde, denn abgesehen von den Haaren hat sie keine Farbe im Gesicht, und meint voll so: »Tommy wusste nicht, wie man sich in Nebel verwandelt, Abby. Ich hatte keine Gelegenheit, es ihm beizubringen, bevor du uns in Bronze gegossen hast. Er sitzt da drinnen, bei vollem Bewusstsein, seit fünf Wochen.«

Und ich weiche leicht zurück, denn ich habe die Gräfin
schon mal sauer erlebt, als die Barbaren Tommy gekidnappt hatten und sie denen in den Arsch treten musste, um ihn wiederzubekommen, aber jetzt beißt sie die Zähne zusammen, als müsste sie sich beherrschen, damit sie mir nicht einen Arm ausreißt oder irgendwas. Also taste ich nach dem Knopf an der Manschette meiner Sonnenjacke. Nicht dass ich die Gräfin grillen wollte, denn das würde ich nie tun. Nur zur Sicherheit.

Und ihre Hand schießt vor, und bevor ich mich rühren kann, hat sie die Batterie aus meiner Innentasche geholt und die Drähte abgerissen. Schneller, als man blinzeln könnte.

Und ich so: »Ich wollte sie nicht anknipsen.«

Und sie so: »Nur zur Sicherheit.«

Aber ich fühle mich nicht, als wäre ich in Sicherheit. Und ich merke, dass es Jared genauso geht, denn er schnieft irgendwie so vor sich hin, als würde er gleich losheulen.

Und Jody sägt wie eine Irre an der Bronze herum, auf der Seite, wo sie war, damit sie Tommy nicht verletzt, und schließlich hat sie so viel gesägt, dass sie ein Stück wegbiegen und reingucken kann.

Sie voll so: »Tommy, wir holen dich raus! Ich muss vorsichtig sein, aber wir holen dich bald da raus!«

Und Jared so: »Braucht Ihr ’ne Taschenlampe?«

Und Jody so: »Nein, ich kann gut sehen.«

Und Jared voll so: »Ist er tot?«

Und genau in dem Moment zerbricht Jody ein Sägeblatt, und sie so: »Selbstverständlich ist er tot. Er ist ein Vampir.«

Und ich so: »Hallo? Blindfisch«, während ich Jody ein neues Sägeblatt reiche.

Ich muss schon sagen, für jemanden, der über Superkräfte
verfügt und unsterblich ist, stellt sich die Gräfin mit dem Werkzeug ganz schön blöd an. Vermutlich schließt die dunkle Gabe heimwerkerliche Fähigkeiten nicht mit ein.

Okay, also, nach einer Stunde etwa trennt die Gräfin ein großes Stück von der Statue ab, was Tommys Gesicht und Oberkörper und so freilegt, aber er sitzt nur da, rührt sich nicht, macht die Augen nicht auf und ist sogar noch weißer als die Gräfin, irgendwie ein helles Prellungsblau.

Und Jared voll so: »Ist er tot?«

Und Jody so  – irgendwas zwischen Schrei und Schluchzer: »Hol mir einen Blutbeutel, Jared! Und Abby, wo, zum Teufel, sind meine Klamotten?« Und eine kleine blutige Träne rinnt über ihre Wange.

Ich so: »Oh, oh.« Denn jetzt wird mir klar, warum sie meine Sachen trägt. Als Fu und ich eingezogen sind, haben wir Tommys und Jodys Kleider in Vakuumbeuteln unterm Bett verstaut. Also ich so: »Was möchtet Ihr anziehen, Gräfin? Ich hol es Euch. Ich meine, Ihr könnt meine Sachen tragen, wann immer Ihr möchtet, denn ich bin Eure treue Lakaiin, nur hat Euch Euer Schöpfer… nichts für ungut, aber er hat Euch deutlich mehr Holz vor der Hütte und Hintern in der Hose geschenkt, und meine Sachen passen Euch nicht so richtig. Nichts für ungut…«

Und Jared voll so: »Sie hatte deinen Emily-Hoodie darüber an, aber der ist total vollgeblutet.« Was keine Hilfe war. »Hey, will einer Caffè Latte?«

Und die Gräfin knurrte Jared an, zeigte ihm die Zähne und alles. Und Jared wich zurück und stand da wie ein kleines Mädchen. Und ich so: »Ach, du Schande.«

Und sie bellte: »Blut!«


Und Jared und ich voll so: »Schon unterwegs! O Scheiße, Scheiße, Scheiße…«

Und ich bringe ihr den Beutel mit dem Blut, und sie reißt ihn mit den Zähnen auf und gießt es über Tommys Lippen und in seinen Mund, und nichts passiert. Und Jody schreit und wird immer lauter, und Jared und ich flippen immer mehr aus, und selbst die Ratten in ihren kleinen Kisten flippen aus und rennen im Kreis und alles. Und endlich schlägt Tommy die Augen auf, und sie sind kristallblau wie Eis, nicht wie Augen, und er schreit, und ich schwöre beim gottverfluchten Zombie Jebus, dass alle Fenster im Loft erzitterten.

Jared und ich kauern also in der Ecke und halten uns die Ohren zu, als sich Tommy aus der Statue befreit. Man hört, dass seine Beine brechen wie Bretzeln, als er sie herauszieht, aber er krabbelt auf den Händen, stößt Rattenkäfige und Möbel um und kommt direkt auf mich zu, mit den Zähnen voran.

Und ich greife nach dem Schalter an meinem Ärmel, doch da fällt er schon über mich her und beißt mir in den Hals. Er ist so stark, dass es mir vorkommt, als würde ich gegen ein Denkmal kämpfen, und ich höre, wie Jody schreit und mein Hals in Fetzen geht. Um mich herum wird alles dunkel, und ich denke: »Wieso sterbe ich? Was soll der Scheiß?«

Plötzlich dieses laute Kleng wie eine Glocke, und ich spüre, wie Tommy von mir weggerissen wird. Irgend so was wie Licht geht an, und ich sehe die Gräfin, mit Fus stabiler Stehlampe in der Hand, wie eine Lanze. Offenbar hat sie Tommy damit so fest eins übergebraten, dass er von mir ablassen musste. Statt sich jedoch auf sie zu stürzen, kommt er gleich wieder auf mich zu und schmiert alles voller Blut.


Und die Gräfin kriegt ihn von hinten am Kragen zu fassen, schleudert ihn herum und durch die kaputten Fenster hinaus, wobei er die Metallrahmen und alles mitnimmt.

Er stößt schon wieder diesen Schrei aus, und ich halte mir den Hals und krieche irgendwie zu dem großen Loch, wo einmal die Außenwand des Lofts gewesen war, und Tommy liegt da unten mitten auf der Straße, nackt, zwischen Scherben und verbogenem Metall, aber irgendwie schafft er es, sich an einem Auto hochzuziehen.

Da steht Jody neben mir. Und sie voll so: »Tommy! Tommy!«

Aber er humpelt in die Gasse gegenüber, läuft, als wären seine Beine noch gebrochen, als heilten sie im Gehen und täten scheißweh.

Also dreht Jody meinen Kopf zur Seite und zieht meine Hand von der Bisswunde. Mir ist, als müsste ich gleich in Ohnmacht fallen. Doch sie beugt sich herab und leckt an meinem Hals, dreimal, dann legt sie meine Hand wieder auf die Wunde.

»Halt fest. Es ist gleich verheilt.« Dann hat sie mich geschüttelt und meinte voll so: »Und wo sind jetzt meine Sachen?«

Und ich so: »Unterm Bett. Vakuumbeutel.«

Ich glaube, da bin ich dann doch umgekippt, denn als Nächstes steht die Gräfin in Jeans und Stiefeln und ihrer roten Lederjacke vor mir und stopft Blutbeutel in meine Schultertasche.

Und sie so: »Die nehme ich mit.«

Und ich so: »’kay.« Und dann: »Ihr habt mich gerettet.«

»Ich nehm mir auch die Hälfte von dem Geld«, sagte sie.


Und ich so: »Ihr dürft nicht gehen. Wo wollt Ihr denn hin? Wer wird für Euch sorgen?«

»So wie du?«, sagt sie.

»Es tut mir doch leid«, sagte ich.

Und sie voll so: »Ich weiß. Ich muss ihn finden. Ich hab ihm das alles eingebrockt. Er wollte es eigentlich gar nicht. Er wollte nur geliebt werden.«

Also geht sie, ohne sich zu verabschieden, und ich voll so: »Gräfin, wartet, da draußen sind überall Vampirkatzen!«

Und sie bleibt stehen und dreht sich um, voll so: »Waaaaas?«

Und Jared nickt total und meint: »Echt jetzt. In echt.«

Und ich so: »Chet hat ein paar Miezen in Vampirmiezen verwandelt. Gestern Abend haben sie den Kaiser überfallen und eine Politesse gefressen.«

Und sie so: »Ach, du Scheiße.«

Und ich voll so: »Ich weiß, ich weiß.«

Schon war sie weg. Jared war dabei, ein paar entlaufene Ratten einzufangen, und er voll so: »Eure Kaution kriegt Ihr bestimmt nicht wieder.«

Jody ist weg. Einfach weg. Allein in der Nacht. Genauso, wie Lord Byron in seinem Gedicht Die Finsternis sagt:


»Das Dunkel brauchte 
Ihre Hilfe nicht. 
Sie war das All. 
Jetzt würde ich gerne meine Schwester poppen.« 
Ich paraphrasiere.
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Tenderloin

Wenn man in San Francisco gute Tacos sucht, fährt man in den Mission District. Hat man Lust auf Pasta, fährt man nach North Beach. Scharf auf Dim Sum, granulierte Hai-Vagina oder Ginseng-Wurzeln? Dann ist Chinatown genau das Richtige. Auf der Suche nach absurd überteuerten Schuhen? Union Square. Wer in Gesellschaft attraktiver Yuppies einen Mojito schlürfen möchte, sollte sich auf den Weg zur Marina oder in das Viertel südlich der Market Street machen. Gelüstet es einen allerdings nach einer Prise Crack, einer einbeinigen Hure oder jemandem, der in einer Pfütze Eigenurin liegt, ist das Tenderloin nach wie vor unschlagbar, und ebendort forschten Rivera und Cavuto nach einer vermissten Person. Oder besser gesagt: nach mehreren vermissten Personen.

»Das Theaterviertel kommt mir heute irgendwie so verlassen vor«, sagte Cavuto, als er den zivilen Ford im absoluten Halteverbot vor der Sacred Heart Mission parkte. Das Tenderloin war gleichzeitig das Theaterviertel, was ganz praktisch war, wenn man eine erstklassige Show sehen, eine Flasche gepanschten Fusel trinken und dann erstochen werden wollte.

»Meinst du, die sitzen alle in ihren Landhäusern im Sonoma
Valley?«, sagte Rivera, während eine dunkle Ahnung wie Übelkeit in ihm aufstieg. Normalerweise drängten sich zu dieser frühen Morgenstunde auf den Bürgersteigen des Tenderloin verdreckte Obdachlose auf der Suche nach dem ersten Drink des Tages oder einem Platz zum Schlafen. Hier unten schlief man meist bei Tage. Die Nacht war zu gefährlich. Eigentlich hätte sich eine Schlange von Leuten, die auf ein kostenloses Frühstück warteten, einmal um den Block der Sacred Heart Mission winden sollen, doch die Schlange reichte kaum bis vor die Tür.

Als sie die Mission betraten, sagte Cavuto: »Wahrscheinlich wirst du keine bessere Gelegenheit bekommen, dir eine von diesen einbeinigen Huren zu besorgen. Und wenn du deine Ansprüche etwas herunterschraubst, kriegst du vielleicht sogar ’ne Nummer umsonst  – als Cop und so.«

Rivera blieb stehen, drehte sich um und starrte seinen Partner an. Ein Dutzend zerlumpter Männer in der Schlange starrte ihn ebenfalls an, denn Cavuto verdunkelte den Flur wie eine Sonnenfinsternis.

»Am besten schaffe ich das gruselige Mädchen zu dir nach Hause und filme, wie sie dich zum Weinen bringt.«

Cavuto sank in sich zusammen. »Entschuldige. Das Ganze geht mir irgendwie an die Nieren. Ich kann mich nur noch mit Sticheleien ablenken.«

Rivera konnte ihn verstehen. Fünfundzwanzig Jahre war er ein ehrlicher Polizist gewesen. Hatte nie auch nur einen Cent Bestechungsgeld genommen, hatte nie unnötig Gewalt angewendet, hatte nie einflussreichen Leuten besondere Gefallen getan, was auch der Grund war, wieso man ihn noch nicht befördert hatte, doch dann war diese Rothaarige aufgetaucht,
und mit ihr das V-Wort-Problem, und dieser Alte mit seiner Jacht voller Geld, und es war ja nun nicht gerade so, als konnten sie irgendwem davon erzählen. Die Zweihunderttausend, die er und Cavuto genommen hatten, waren nicht wirklich Bestechungsgeld, sondern eher  – nun  – Kompensation für den mentalen Druck. Es war belastend, ein Geheimnis mit sich herumzutragen, das man nicht nur nicht erzählen durfte, sondern das einem auch niemand glauben würde, wenn man es doch täte.

»Hey, wisst ihr eigentlich, wieso es im Tenderloin so viele einbeinige Nutten gibt?«, fragte ein Mann, der seinen Schlafsack wie einen Umhang trug.

Rivera und Cavuto wendeten sich der Hoffnung auf humoristische Entspannung zu wie Blumen der Sonne.

»Rollige Kannibalen«, sagte der Schlafsackmann.

Nicht witzig, echt nicht. Die Cops trabten weiter. »Wenn du wüsstest…«, sagte Rivera über seine Schulter hinweg.

»Hey, wo sind die anderen geblieben?«, fragte eine Frau im orangefarbenen Parka. »Habt ihr Penner schon wieder alle hochgenommen?«

»Wir nicht«, sagte Cavuto.

Sie gingen an der Cafeteria-Schlange entlang. Ein gut aussehender junger Latino mit Priesterkragen winkte ihnen über die Köpfe der Wartenden hinweg, sie sollten um den Tresen herum und mit nach hinten kommen. Pater Jaime. Man kannte sich. Im Tenderloin passierten viele Morde, aber nur wenige der geistig Zurechnungsfähigen wussten, was im Viertel so lief.

»Hier entlang«, sagte Pater Jaime. Er führte sie durch eine kleine Küche und den Spülraum in einen kalten Betonflur,
der zu den Duschen ging. Der Pater nahm einen Schlüsselring von seinem Gürtel und öffnete eine grüne Tür. »Schon seit einer Woche bringen sie uns diese Sachen, aber heute früh hatten bestimmt fünfzig Leute was abzugeben. Sie sind ganz krank vor Angst.«

Pater Jaime knipste eine Lampe an und trat beiseite. Rivera und Cavuto traten in einen sonnengelben Raum mit schlachtschiffgrauen Regalen an den Wänden. Auf allen Waagerechten stapelten sich Kleider, allesamt  – unterschiedlich dick  – mit ölig grauem Staub überzogen. Rivera nahm eine wattierte Nylonjacke, die zum Teil zerfetzt und blutbespritzt war.

»Diese Jacke kenne ich, Inspektor. Der Mann, dem sie gehört, heißt Warren. Hat in Vietnam gekämpft.«

Rivera wendete sie in der Luft und gab sich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken, als er das Muster der Risse im Stoff erkannte.

Pater Jaime sagte: »Ich sehe diese Männer jeden Tag, und sie tragen immer dasselbe. Es ist ja auch nicht so, als hätten sie einen Schrank voller Kleider und könnten sich was aussuchen. Da diese Jacke hier ist, läuft Warren entweder frierend in der Kälte herum, oder ihm ist was passiert.«

»Und Sie haben ihn nicht gesehen?«, fragte Cavuto.

»Niemand hat ihn gesehen. Und zu fast allen Kleidern könnte ich Ihnen eine Geschichte erzählen. Aber allein die Tatsache, dass überhaupt Sachen abgegeben werden, bedeutet, dass es da draußen reichlich davon gibt. Obdachlose besitzen kaum etwas, aber sie nehmen auch nichts mit, was sie nicht tragen können. Das wiederum bedeutet, dass sie diese Sachen hier nicht mehr mitschleppen konnten. Jeder da drinnen im Speisesaal hat einen Freund verloren.«


Rivera legte die Jacke weg und nahm eine Hose, nicht zerrissen, aber voller Staub und Blut. »Sie sagten, Sie könnten Verbindungen zwischen dieser Kleidung und Personen herstellen, die Sie kennen.«

»Ja, genau das habe ich dem Uniformierten heute früh auch schon gesagt. Ich kenne diese Leute, Alphonse, und sie sind plötzlich verschwunden.«

Rivera lächelte in sich hinein, weil der Priester ihn beim Vornamen nannte. Pater Jaime war zwanzig Jahre jünger als Rivera, aber dennoch redete er manchmal mit ihm wie mit einem kleinen Jungen. Wahrscheinlich steigt es einem zu Kopf, wenn alle »Vater« zu dir sagen.

»Abgesehen davon, dass sie allesamt obdachlos waren… hatten diese Leute irgendwelche Gemeinsamkeiten? Ich meine, waren sie vielleicht krank?«

»Krank? Alle, die auf der Straße leben, haben irgendwas.«

»Ich meine, sterbenskrank. Wissen Sie etwas von einer Krankheit? Krebs? Die Seuche?« Als der alte Vampir noch auf der Jagd gewesen war, hatte sich herausgestellt, dass so gut wie alle Opfer todkrank gewesen waren und sowieso demnächst gestorben wären.

»Nein, es gibt nur diese eine Verbindung, dass sie alle auf der Straße gelebt haben und jetzt verschwunden sind.«

Cavuto verzog das Gesicht und wandte sich ab. Er fing an, zwischen den Kleidern herumzuwühlen, und warf sie durch die Gegend, als suchte er nach einer verschollenen Socke.

»Hören Sie, Pater, würden Sie uns eine Liste der Personen zusammenstellen, denen diese Sachen gehören? Und alles anmerken, was Ihnen zu den Leuten einfällt? Dann könnten
wir anfangen, die Krankenhäuser und Gefängnisse abzusuchen.«

»Ich kenne nur die Spitznamen.«

»Das macht nichts. So gut Sie können. Alles, woran Sie sich erinnern.« Rivera reichte ihm seine Karte. »Seien Sie so nett und rufen Sie mich an, falls sich irgendwas ergibt. Sofern nicht gerade akut etwas im Argen ist, würde die Einbindung der Uniformierten unsere Ermittlungen nur erschweren.«

»Gut möglich«, sagte Pater Jaime und steckte die Karte ein. »Was glauben Sie, was los ist?«

Rivera sah seinen Partner an, doch dieser blickte nicht von dem staubigen Paar Schuhe auf, das er gerade näher untersuchte.

»Bestimmt gibt es eine Erklärung. Ich habe zwar nichts von einer Umsiedlung der Obdachlosen gehört, aber so was ist schon vorgekommen. Wir erfahren nicht immer alles.«

Pater Jaime sah Rivera mit diesen Priesteraugen an, diesem missbilligenden Blick, den sich Rivera immer auf der anderen Seite des Beichtstuhls vorstellte. »Inspektor, wir geben hier zum Frühstück täglich vier- bis fünfhundert Portionen aus.«

»Ich weiß, Pater. Sie leisten Großes.«

»Heute waren es nur hundertzehn Portionen. Mehr Leute, als dort in der Schlange stehen, kommen heute nicht.«

»Wir werden unser Bestes tun, Pater.«

Sie durchquerten den Speisesaal, ohne jemandem ins Gesicht zu sehen. Im Wagen sagte Cavuto: »Diese Klamotten wurden von Krallen zerfetzt.«

»Ich weiß.«


»Sie jagen nicht nur die Kranken.«

»Nein«, sagte Rivera, »sie nehmen jeden, den sie kriegen können. Wahrscheinlich jeden, den sie allein antreffen.«

»Ein paar von den Leuten in der Cafeteria haben was beobachtet. Es war ihnen anzusehen. Wir sollten wiederkommen und mit ihnen sprechen, wenn der Priester und seine Gehilfen nicht in der Nähe sind.«

»Das ist doch eigentlich nicht nötig, oder?« Rivera strich Zahlen auf seinem Notizblock durch.

»Die gehen bestimmt zur Presse«, sagte Cavuto und scherte hinter einem Cable Car auf die Powell Street ein. Seufzend fügte er sich ein paar Blocks weit der Geschwindigkeit des 19. Jahrhunderts, während sie den Nob Hill erklommen.

»Na ja, anfangs ist es nur irgendein Quatsch, den Penner so erzählen, aber dann werden irgendwem die blutigen Klamotten auffallen, und alles kommt raus.« Rivera fügte eine weitere Zahl hinzu, dann schrieb er schwungvoll irgendetwas auf.

»Es muss nicht sein, dass es auf uns zurückfällt«, sagte Cavuto hoffnungsfroh. »Ich meine, es ist ja nicht wirklich unsere Schuld.«

»Das ist egal, wenn man uns erst beschuldigt«, sagte Rivera. »Wir tragen die Verantwortung.«

»Und was willst du damit sagen?«

»Ich will sagen, dass wir die Stadt gegen eine Horde Vampirkatzen verteidigen müssen.«

»Jetzt, wo du es ausgesprochen hast, ist es real! «, heulte Cavuto.

»Ich werde den kleinen Wong anrufen. Mal sehen, ob meine UV-Jacke schon fertig ist.«


»Einfach so?«

»Ja«, sagte Rivera. »Wenn Pater Jaime recht hat, haben die Viecher schon drei Viertel der Obdachlosen im Tenderloin gefressen, und zwar in  – sagen wir  – einer Woche. Wenn wir davon ausgehen, dass in der Stadt etwa dreitausend Menschen auf der Straße leben, sind wir jetzt schon bei etwa zweitausendzweihundert Toten angekommen. Das muss doch irgendj emandem mal auffallen.«

»Das hast du eben ausgerechnet?«

»Nein, ich habe versucht, herauszufinden, ob wir schon genug Geld zusammenhaben, um unseren Buchladen zu eröffnen.«

Das war der Plan gewesen. Vorzeitige Pensionierung, dann seltene Bücher in einem malerischen kleinen Laden auf dem Russian Hill verkaufen. Golfspielen lernen.

»Haben wir aber nicht«, sagte Rivera. Gerade wollte er Fu Dogs Nummer wählen, als sein Handy zirpte, ein Geräusch, das es noch nie von sich gegeben hatte.

»Was war das denn?«, fragte Cavuto.

»SMS«, sagte Rivera.

»Du weißt, wie man eine SMS verschickt?«

»Nein. Wir fahren rüber nach Chinatown.«

»Ist es nicht noch etwas früh für Frühlingsrollen?«

»Die Nachricht kam von Troy Lee.«

»Der kleine Chinese aus der Safeway-Crew? Mit denen will ich nichts zu tun haben.«

»Es war nur ein Wort.«

»Sag es nicht.«

»KATZEN.«

»Hatte ich dich nicht gebeten, es mir nicht zu sagen?«


»Der Basketballplatz beim Washington Squre.«

»Sag dem Wong-Bengel, er soll mir eine von diesen Sonnenjacken anfertigen. XXXL extralang.«

»Du kriegst so viele Lichter, dass du das Stadion als strahlender Goodyear-Zeppelin überfliegen könntest.«
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Ritter wider Willen

Der Kaiser

Man nannte es »Wine Country«. In Wirklichkeit war es eine Gegend südlich der Market Street, gleich neben dem Tenderloin, in der Spirituosenläden große Mengen, wenn auch nur eine kleine Auswahl von billigen, aufgespriteten Weinen wie Thunderbird, Richard’s Wild Irish Rose und MD 20-20 führten (in der Welt der Weine als »Mad Dog« bekannt, weil seine Konsumenten zu öffentlichem Urinieren neigten und sich dann dreimal um sich selbst drehten, bevor sie auf dem Gehweg kollabierten). Zwar gehörte das Wine Country technisch gesehen zum SOMA, dem angesagten South-of-Market -Viertel, doch lockte es bisher noch nicht die smarten Yuppies an, die alles mit einer glänzenden Schicht von Latte macchiato und Geld überzogen, wie am benachbarten Viertel zum Hafen hin. Nein, das Wine Country bestand vor allem aus heruntergekommenen Apartments, schmuddeligen Hotels, klebrigen Pornokinos und alten Industriegebäuden, in denen private Lagerräume vermietet wurden. Oh, und außerdem gab es ein klobiges Regierungsgebäude, das aussah, als würde es von einem stählernen Pterodactylus geschändet, doch das kam nur daher, dass die Regierung statt
der üblichen Bunkerarchitektur endlich mal etwas ästhetisch Ansprechenderes bauen wollte, vorausgesetzt, man stand auf Godzilla-Pornos.

Des Kaisers Suche nach der Alpha-Vampirkatze hatte ihn in den Schatten dieser architektonischen Abscheulichkeit geführt. Seine Männer kamen nicht oft ins Wine Country, nachdem er ein ganzes Jahrzehnt irgendwo in einer Flasche verloren und dem Traubensaft seither abgeschworen hatte. Aber es war seine Stadt, und er kannte sie wie die Narben an Bummers Schnauze.

»Standhaft bleiben, Männer! Lasst euch nur nicht beirren«, sagte der Kaiser und warf sich hinter einem hundert Jahre alten Gebäude mit der Schulter gegen einen Müllcontainer. Seit sie in der Gasse waren, gaben Bummer und Lazarus ein tiefes, drohendes Knurren von sich, als brummten kleine Sattelschlepper in ihrer Brust. Sie waren fast am Ziel.

Der Müllcontainer rollte auf rostigen Rädern zur Seite und gab ein Kellerfenster preis, das lose mit einer Sperrholzplatte vernagelt war. Das Haus war mal eine Brauerei gewesen, doch man hatte es schon lange zum Lagerhaus umgebaut, bis auf den Keller, der von innen mehr oder weniger zugemauert war. Dieses Fenster hatte man jedoch vergessen. Es führte in einen unterirdischen Raum, der den Polizisten gänzlich unbekannt war und in dem William und andere, die dem Charme des Wine Country erlegen waren, Schutz vor Regen und Kälte fanden. Natürlich musste man betrunken sein, wenn man diesen Keller für eine gute Unterkunft halten wollte. Abgesehen von der Stelle direkt beim Fenster war es hier stockfinster und außerdem feucht und voller Ratten, und es stank nach Urin.


Als er die Sperrholzplatte entfernte, hörte der Kaiser ein hohes Zischen, und der Gestank von verbrannten Haaren wehte ihm entgegen. Bummer bellte. Der Kaiser wandte sich ab und fächelte hustend den Qualm aus seinem Gesicht, dann spähte er in den Kellerraum. So weit das Auge reichte, schwelten dort unten Katzenkadaver und verfielen zu Staub, sobald die Sonne sie traf. Es waren Dutzende, und das waren nur diejenigen, die der Kaiser vom Fenster aus erkennen konnte.

»Mir scheint, hier sind wir richtig, Männer«, sagte er und klopfte an Lazarus’ Flanke.

Bummer schnaubte, warf seinen Kopf hin und her und bellte dreimal kurz nacheinander, was übersetzt hieß: »Ich hatte gedacht, der Gestank von brennenden Katzen würde mir mehr Freude bereiten. Tut er aber leider nicht.«

Der Kaiser ging in die Knie, dann stieg er rückwärts durch das Fenster. Er blieb mit dem Mantel am Fensterbrett hängen, was ihm half, seinen mächtigen Leib auf den Boden herunterzulassen.

Lazarus steckte seinen Kopf durchs Fenster und wimmerte, was heißen sollte: Mir ist etwas unbehaglich, weil du da drinnen ganz allein bist. Er schätzte den Abstand vom Fenster zum Kellerboden ab und hüpfte herum, machte sich bereit, in den Abgrund zu springen.

»Nein, verweile, wo du bist, mein treuer Lazarus! «, sagte der Kaiser. »Ich fürchte, wenn du erst einmal hier unten bist, werde ich dich nicht wieder hinausheben können.«

Die Asche versengter Katzen knirschte unter seinen Schuhen, als der Kaiser den Raum durchquerte, bis er ans Ende des Lichtscheins kam, der wie ein schmuddeliger grauer Teppich
auf dem Boden lag. Um voranzukommen, würde er auf die Leichen der schlafenden  – nun ja, toten  – Katzen treten müssen, denn wie er im Dunkel erkennen konnte, war der ganze Boden übersät von Kadavern. Ein kalter Schauer durchfuhr den Kaiser, und er rang den Drang nieder, zum Fenster zurückzukehren.

Er war kein sonderlich mutiger Mann, besaß jedoch ein übermäßig ausgeprägtes Pflichtgefühl seiner Stadt gegenüber, und er sah sich gezwungen, der Gefahr ins Auge zu blicken, um sie zu schützen, obwohl er unter akutem Muffensausen litt.

»Es muss noch ein anderer Eingang existieren«, sagte der Kaiser, eher um sich zu beruhigen, als um etwas mitzuteilen. »Wahrscheinlich nicht groß genug für einen Menschen, sonst wüsste ich davon.«

Zögerlich stieß er mit der Fußspitze eine tote Katze zur Seite und zuckte dabei zusammen. Sein Kopf war voller Bilder vom Überfall der Vampirkatzen auf den Samurai mit seinem Schwert, und die musste er erst mal abschütteln, bevor er weitergehen konnte.

»Eine Taschenlampe wäre vermutlich eine gute Idee gewesen«, sagte er. Allerdings besaß er keine Taschenlampe. Er hatte nur fünf Streichholzheftchen und ein billiges gezacktes Küchenmesser, das er in einem Mülleimer gefunden hatte. Mit dieser Waffe würde er sich des Vampirkaters Chet entledigen. Als er noch jung und naiv war (letzten Monat), hatte er ein Holzschwert mit sich herumgetragen, das er den Vampiren ins Herz rammen wollte, wie im Film, doch dann musste er mit ansehen, wie die Barbaren den alten Vampir mit Dynamit, Pistolen und Harpunen traktierten, nachdem
sie seine Jacht in die Luft gejagt hatten, und nichts davon schien so wirkungsvoll zu sein wie der kleine Schwertkämpfer, den er mit den Katzen hatte kämpfen sehen. Nichtsdestotrotz wäre eine Taschenlampe sicher hilfreich gewesen. Er riss ein Streichholz an und hielt es vor sich, während er sich langsam durch die Dunkelheit bewegte und bei jedem Schritt versuchte, seinen Fuß tastend zwischen die Katzenleiber zu setzen. Als das Streichholz ihm die Finger verbrannte, riss er das nächste an.

Bummer bellte. Scharf hallte das Echo durch den Keller. Der Kaiser drehte sich um und merkte, dass er wohl irgendwie abgebogen war und nun das Fenster nicht mehr sehen konnte. Er griff unter seinen weiten Mantel und suchte nach dem Küchenmesser, das hinten in seinem Gürtel steckte. Entschlossen tastete er sich vorwärts, betrat den nächsten Raum, einen großen, so weit er sehen konnte, doch immer noch lagen überall Katzenleichen, bis zum Rand des Lichtscheins, die meisten auf der Seite, als wären sie einfach umgekippt, oder zu merkwürdigen Haufen gestapelt, als wären sie gerade beim Spielen gewesen oder beim Kämpfen oder beim Paaren, als irgendwer sie plötzlich ausgeknipst hatte.

Wieder ein fernes Bellen von Bummer, dann ein tieferes von Lazarus. »Keine Sorge, Kameraden! Ich bin hier fast fertig und gleich wieder bei euch!«

Als er gerade sein drittes Streichholzheftchen angebrochen hatte, sah der Kaiser eine Stahltür, die ein Stück weit offen stand. Er bahnte sich einen Weg dorthin. Die toten Katzen wurden weniger, und dann war dort so etwas wie eine Lichtung mitten im Gemetzel, wenn auch nur ein, zwei
Schritte weit, als hätte jemand eine schmale Gasse frei geräumt. Er stand einfach nur da und hielt die Luft an.

Er hörte Menschenstimmen, vom Fenster her, dazu noch mehr Gebell und dann das Knurren seiner Gefährten.

»Ich bin hier drinnen! «, rief der Kaiser. »Ich bin hier drinnen. Die Männer gehören zu mir!«

Dann eine ferne Stimme: »Mach bloß die Platte wieder davor! Wenn das einer von der Stadt sieht, mauern sie das Loch zu, und wo sollen wir dann hin, wenn’s regnet?«

Man hörte einen dumpfen Schlag, dann ein Knarren, ein rostiges Knirschen, und dem Kaiser wurde bewusst, dass er mit anhören musste, wie das Sperrholz wieder in das Fenster eingesetzt und der schwere Müllcontainer davorgeschoben wurde.

»Blockier die Räder!«, sagte die Stimme.

»Ich bin hier! Ich bin hier unten! «, rief der Kaiser. Er biss die Zähne zusammen, machte sich bereit, über den dicken Teppich aus Katzenleichen zum Fenster zu staksen, doch er zögerte, das Streichholz verbrannte ihm die Finger, und tiefste Finsternis legte sich über ihn.


Die Barbaren

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es die Apokalypse ist«, sagte Clint, ohne von seiner unvermeidlichen King-James-Bibel aufzublicken.

Die Barbaren hatten sich in unterschiedlichen Positionen um das Basketballfeld verteilt und spielten HORSE. Clint, Troy Lee und Drew saßen am Maschendrahtzaun. Troy Lee versuchte, über Clints Schulter hinweg mitzulesen, Drew
stopfte Gras in den Pfeifenkopf eines roten Kohlefaser-Sport-Bongs.

Cavuto und Rivera liefen um das ganze Spielfeld herum.

»Was geht ab, Niggas?«, hörten sie eine kratzige, verhutzelte Stimme, absolut unpassend für diese Gegend, als entlockte jemand einem kleinen Drachen einen Flammenfurz  – mit dem Badminton-Schläger.

Rivera blieb stehen und wandte sich einer kleinen Gestalt zu, die an der Freiwurflinie stand, mit riesigen Sneakern und einem Oakland-Raiders-Hoodie, der einem Profi-Football-Stürmer gepasst hätte. Ohne die Hornbrille hätte sie wie Gangsta Yoda ausgesehen, nur nicht ganz so grün.

»Das ist Troy Lees Oma«, sagte Jeff, der Lulatsch. »Sie müssen einschlagen, sonst sagt sie es immer wieder.«

Tatsächlich hielt sie ihre Faust hin und wartete.

»Mach du! «, sagte Cavuto. »Du gehörst zu einer ethnischen Minderheit.«

Rivera ging zu der winzigen Frau hinüber, und wenn es ihm auch schrecklich peinlich war, hielt er doch seine Faust gegen ihre.

»Ehle«, sagte die Oma.

»Ehre«, sagte Rivera. Er sah zu Lash hinüber, der spontan ihr neuer Anführer geworden war, als Tommy Flood sich in einen Vampir verwandelt hatte. »Ist das in deinem Sinne?«

Lash zuckte mit den Schultern. »Was will man machen? Außerdem steht uns aller Wahrscheinlichkeit nach die Apokalypse bevor. Da können wir uns die Political Correctness wohl sparen.«

»Es ist nicht die Apokalypse«, sagte Cavuto. »Definitiv nicht.«


»Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte Troy Lee, während er über Clints Schulter hinweg die Offenbarung des Johannes las.

Alle versammelten sich um die sitzenden Barbaren. Rivera zückte sein Notizbuch, dann zuckte er mit den Schultern und steckte es wieder weg. Das hier würde in keinem Bericht auftauchen.

Drew zündete das Bong an, blubberte einen langen Zug, dann reichte er es an Barry, den Taucher mit der Halbglatze, weiter, der die Pfeife leerte.

»Hey, wir sind von der Polizei«, sagte Cavuto, schien sich seiner Sache jedoch nicht ganz sicher zu sein.

Drew zuckte mit den Schultern und hauchte eine harzige Wolke aus. »Schon okay. Ist rein medizinisch.«

»Wie, medizinisch? Hast du dafür etwa eine Genehmigung? Was für eine Krankheit soll das sein?«

Drew holte ein blaues Kärtchen aus seiner Hemdtasche und hielt es hoch. »Ich bin immer so aufgeregt.«

»Das ist keine Krankheit«, sagte Cavuto und riss Drew das Kärtchen aus der Hand. »Und das ist ein Büchereiausweis.«

»Lesen regt ihn einfach auf«, sagte Lash.

»Das ist sehr wohl ’ne Krankheit«, sagte Jeff und versuchte, ernst auszusehen.

»Hilft gegen Arthritis«, sagte Troy Lee.

»Der hat doch keine Arthritis. Nie im Leben.« Cavuto holte die Handschellen aus seiner Gürteltasche.

»Sie aber! «, sagte Troy Lee und deutete auf seine Oma.

Die alte Frau grinste, hielt ihr Kärtchen hoch, machte ein arthritisches »West Coast«-Gang-Zeichen und sagte: »Was geht ab, Nigga?«


»Ich werde nicht einschlagen«, sagte Cavuto.

»Sie ist fast neunzig. Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig. Das ist bei uns so Tradition«, sagte Troy Lee geheimnisvoll wie ein alter, weiser Chinese. Damit verneigte er sich im Sitzen.

Cavuto musste sich bücken, um der alten Frau seine Faust zu reichen. »Sie wissen hoffentlich, dass Sie den Killerkatzen in diesen Riesenschuhen nicht entkommen können«, sagte er.

»Sie versteht kein Wort«, sagte Barry.

»Nix comprende Englisch«, sagte Gustavo.

»Katzen?«, sagte Rivera. »Eure SMS.«

»Sie haben gesagt, wir sollen uns melden, wenn irgendwas Seltsames passiert«, sagte Troy Lee.

»Eigentlich hatten wir gesagt, ihr solltet euch nicht melden«, sagte Cavuto.

»Echt? Na gut. Jedenfalls hat der Kaiser gestern Abend an die Scheibe vom Laden geklopft und war total außer sich wegen der Vampirkatzen.«

»Habt ihr sie gesehen?«

»Ja, es waren Unmengen. Keine Ahnung, wie ihr die erledigen wollt. Und deshalb ist es ziemlich sicher die Apokalypse.«

Clint, der Wiedergeborene, blickte auf. »Vermutlich ist die Teufelszahl ein Hinweis auf ihre Menge. Also waren es mindestens sechshundertsechsundsechzig.«

»Obwohl man sie kaum zählen konnte«, sagte Drew. »Sie waren in einer Wolke.«

Rivera sah Troy Lee an, damit er es ihm erklärte.

»Es war, als hätten sie sich allesamt in Rauch verwandelt
wie der alte Vampir, als wir seine Jacht gesprengt haben. Nur dass sie alle zusammen eine einzige scheißgroße Vampirwolke bildeten.«

»Ja, die Wolke strömte schon fast in den Laden, obwohl abgeschlossen war«, sagte Jeff, der inzwischen an der Freiwurflinie stand und bereits zum vierten Mal in Folge einen Volltreffer landete.

»Wie habt ihr es verhindert?«, fragte Cavuto.

»Nasses Handtuch vor die Tür«, sagte Barry. »Wie wenn man im Hotel Gras raucht und nicht möchte, dass jemand die Security ruft. Man sollte immer ein Handtuch bei sich haben. Hab ich aus einem Reiseführer, der ›Per Anhalter durch die Galaxis‹ hieß.«

»Gewusst wie«, sagte Drew mit leicht glasigen Augen.

»Aber ohne Handtuch wäre es die Apokalypse gewesen«, sagte Troy Lee. »Clint sucht gerade in der Offenbarung des Johannes nach dem Teil mit dem Handtuch.«

»Ich hoffe, es wird so was wie eine Mad-Max-Apokalypse«, sagte Jeff. »Keine Zombies-fressen-dein-Gehirn-Apokalypse.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, es wird eine Vampirkatzenlöschen-Stadt-aus- Apokalypse«, sagte Barry. »Zumindest nach unserem derzeitigen Wissensstand.«

»Das wird überhaupt keine Apokalypse«, sagte Cavuto.

»Und was ist dann passiert?«, fragte Rivera. »Ist die Wolke einfach weggeflogen?«

»Ja, irgendwie ist sie zu einer großen Katzenherde destilliert, und die Viecher haben sich in alle Himmelsrichtungen verteilt. Aber was machen wir heute Abend, falls sie wiederkommen? Der Kaiser hat sie direkt zu uns geführt.«

»Wo ist der Kaiser?«


»Er ist heute Morgen mit seinen Hunden losgezogen. Meinte, er wüsste vielleicht, wo sich die oberste Vampirkatze versteckt, und er und die Männer wollten sie erledigen, um seine Stadt zu retten.«

»Und das habt ihr zugelassen?«

»Er ist der Kaiser. Der lässt sich nichts sagen.«

Rivera sah Cavuto an. »Ruf die Zentrale. Die sollen eine Meldung rausgeben, dass man uns Bescheid sagt, falls der Kaiser irgendwo auftaucht.«

»Das nimmt heute kein Ende, oder?«, sagte Cavuto.

»Nehmen Sie sich doch zur Feier der Apokalypse einen Tag frei«, sagte Barry. »Uhuuuuu! Apokalypse-Tag!«

Troy Lees Oma feuerte eine Breitseite Kantonesisch auf ihren Enkel ab, der ihr entsprechend antwortete. Die alte Frau zuckte mit den Schultern, sah zu Cavuto und Rivera auf und sprach etwa dreißig Sekunden lang, dann nahm sie Jeff den Ball ab und warf einen perfekten Airball, woraufhin alle jubelten.

»Was? Was?«, sagte Cavuto.

»Sie wollte wissen, wieso Barry uhuuut hat, also hab ich’s ihr erzählt.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie meinte, es sei keine große Sache. Als sie ein kleines Mädchen war, gab es in Peking auch Vampirkatzen. Sie meint, die haben’s nicht drauf.«

»Das hat sie gesagt?«

»Mit anderen Worten, aber im Grunde, ja.«

»Oh, gut«, sagte Cavuto. »Da fühl ich mich doch gleich viel besser.«

»Wir müssen den Kaiser finden«, sagte Rivera.


Cavuto nahm die Autoschlüssel aus seinem Jackett. »Und unsere Apokalypse-Jacken holen.«

»Und was wird aus uns?«, fragte Lash.

Rivera sah sich nicht mal um, als er sagte: »Ihr Jungs habt mehr Erfahrung im Kampf gegen Vampire als jeder andere auf diesem Planeten…«

»Haben wir, oder?«, sagte Troy Lee.

»Wir sind so was von gefickt«, sagte Lash.

»Traurig eigentlich«, sagte Drew, während er den Pfeifenkopf des Bongs nachstopfte. »Echt traurig.«


Der Kaiser

Finsternis. Er wartete einen Moment, lauschte dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren, bevor er das nächste Streichholz anriss. »Nur Mut«, flüsterte er vor sich hin, ein Mantra zur Beruhigung, damit er nicht bei jedem Rascheln in der Dunkelheit gleich an die Decke sprang. Er zündete ein Streichholz an und hielt es hoch.

Dann zog er an der großen Stahltür, brachte sein ganzes Gewicht zum Einsatz, und sie ließ sich tatsächlich ein paar Zentimeter bewegen. Vielleicht war das der andere Ausgang. Die vielen Katzen konnten schließlich nicht alle durch das verrammelte Fenster gekommen sein. Mit dem Ellbogen schob er die Tür weiter auf, spürte den Widerstand der schlafenden Katzen, die sich davor stapelten. Als der Spalt breit genug war, dass er sich hindurchzwängen konnte, schob er seine Schulter hinein und erstarrte, als das Streichholz durch die Bewegung erlosch.

Er stand drinnen. Der Boden schien leer zu sein, doch es
fühlte sich an, als stünde er auf Asche. Als er das nächste Streichholz anriss, hoffte er, eine Treppe zu sehen, einen Gang, vielleicht das nächste vernagelte Fenster, doch er sah nur einen kleinen Lagerraum mit breiten Metallregalen. Der Boden war tatsächlich mit einer dicken Staubschicht bedeckt, und überall lagen Kleiderhaufen. Zerlumpte Mäntel, Jeans und Arbeitsstiefel, aber auch bunter Satin, Hot Pants und Trägerhemdchen, Plateauschuhe in leuchtenden Farben, schmuddelig von Staub und Dunkelheit.

Das waren einmal Menschen gewesen. Huren und Obdachlose. Die Viecher hatten tatsächlich Menschen hierhergeschleppt und sich von ihnen ernährt  – sie zu Staub gelutscht, wie das kleine Gruselmädchen es formuliert hatte. Aber wie? So kräftig oder ausgehungert sie auch sein mochten, sie waren doch normale Hauskatzen gewesen, bevor man sie verwandelt hatte. Und sie machten keinen sonderlich teamfähigen Eindruck. Er konnte sich nicht vorstellen, wie eine Meute von zwanzig Vampirkatzen einen ausgewachsenen Menschen hier herunterschleppte. Das passte alles nicht zusammen.

Das Streichholz versengte ihm die Finger, und er warf es weg, dann zog er das Messer aus seinem Gürtel, bevor er das nächste Zündholz anriss. Als es aufleuchtete, sah er etwas auf einem der hohen Regale gegenüber. Etwas, das um einiges größer war als eine gemeine Hauskatze. Vielleicht war es ein Opfer, das überlebt hatte.

Er nahm das Messer fest in die Hand und schlurfte in diese Richtung, versuchte, sich nicht davon abschrecken zu lassen, dass er die staubigen Kleider mit den Füßen vor sich herschob.


Nein, das war keine Katze. Zumindest keine Hauskatze. Aber es hatte Fell. Und einen Schwanz. Aber es war so groß wie ein achtj ähriges Kind, und es kuschelte sich an etwas, das noch viel größer war. Der Kaiser hob das Messer an und trat beherzt vor. Dann hielt er inne.

»Dergleichen sieht man auch nicht alle Tage«, sagte er.

Das Katzenvieh schmiegte sich an den nackten Tommy Flood.
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Die Chroniken der Abby Normal –
Jämmerliche Verräterin jeglicher 
Kreatur, ob groß, ob klein

Ich habe versagt, als Dienerin, als Geliebte und ganz allgemein als menschliches Wesen, und da ist der Bio-Kurs 102 noch nicht mal mitgerechnet, an dem ich nach wie vor scheitern werde, obwohl ich ihn schon zweimal wiederholt habe.

Die Gräfin ist jetzt etwa eine Woche weg, und niemand hat sie oder Flood gesehen. Ich suche sie, vor allem, wenn ich in der Schule sein müsste. Dabei weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich renn nur herum und frag irgendwelche Leute, ob sie eine scharfe Rothaarige gesehen haben, und entweder nehmen sie die Beine in die Hand, oder  – wie dieser eine Typ, der wohl ein Lude war  – sie bieten mir tausend Dollar dafür, dass ich sie ihnen bringe, sobald ich sie gefunden habe. Danach hat er mir einen Job angeboten und meinte: »Freier stehen auf diese dürre Lolita-Nummer.«

Ich voll so: »Oh, das ist sehr schmeichelhaft, Sir. Vielen Dank. Sobald ich meine Freundin gefunden habe, bringe ich sie her, um mit ihr gemeinsam widerwärtigen Horden wildfremder Männer zu Willen zu sein und Euch das ganze Geld und unseren letzten Funken Selbstachtung, der uns dann noch geblieben sein mag, zu Füßen zu legen.«

Und er voll so: »Nur zu, meine Hübsche. Nur zu.«

Was ein weiterer Grund ist, wieso ich die Gräfin finden
und sie um Verzeihung bitten muss, denn mein neues Handy hat eine Kamera, und ich kann es kaum erwarten, an meinen Blog einen Clip von Jody zu hängen, auf dem zu sehen ist, wie sie den Luden häppchenweise übers Tenderloin verteilt. (Die Gräfin hat mir eine Standpauke gehalten, dass ich mich selbst mehr respektieren soll und dass eine Frau ihre Würde niemals einem Mann opfern darf, es sei denn, er schenkt ihr Schmuck oder ist ein cooler Typ und hat einen Job, sodass ich glaube, es wird mindestens ein paar Knochenbrüche und farbenfrohe Prellungen geben.)

Offensichtlich herrscht in der Stadt ein eklatanter Mangel an Nutten und Pennern. Es stand auf der Website vom Chronicle. Bei denen klang es, als wäre es was Gutes. »Weniger Sittendelikte« oder so, und dann noch ein Artikel darüber, dass in den Obdachlosenunterkünften zum allerersten Mal noch Platz ist. OMFG! Sie sind Katzenfutter, ihr Idioten! Genau deshalb wollte ich nicht bei der Schülerzeitung mitmachen. Journalisten sind blind für das Offensichtliche, und außerdem darf man nicht mal »Scheiße« sagen.

Okay, also, als ich endlich wieder ins Liebesnest kam, waren die Fenster allesamt mit Sperrholzplatten vernagelt, und Fu und Jared hatten sämtliche Ratten alphabetisiert und gestapelt und beschriftet und was weiß ich noch alles. Also bin ich irgendwie in Fus Arme gestürmt und habe ihm einen angemessen langen Kuss gegeben. Dann habe ich mich umgesehen und meinte so: »Sie sind tot. Unser Loft ist voll mit toten Ratten.«

Und Jared voll so: »Nicht tot. Untot.«

Und ich so zu Fu: »Klärung, s’il vous plaît.«

Und Fu so: »Es ist erstaunlich, Abby. Man muss ihnen nur
ein bisschen Vampirblut injizieren, und schon verwandeln sie sich, aber erst, wenn man sie tötet. Es hat eine Weile gedauert, bis wir das rausgefunden hatten.«

»Und dann hast du sie alle umgebracht?«

»Das war ich«, meinte Jared. »Es hat mich ganz traurig gemacht, aber inzwischen geht’s schon wieder. Alles für die Wissenschaft.«

»Und wie?«

Und Fu meint: »Mit Kaliumchlorid.«

Und genau im selben Moment sagt Jared: »Mit einem Hammer.«

Und Jared kriegt voll so riesige, verschreckte Manga-Augen und meint: »Ja, Kaliumchlorid. Wollte ich sagen.«

Und ich so: »Ihr habt Ratten erschlagen und vampirisiert, obwohl die Gräfin und Tommy verschollen sind und die Stadt mit Zetteln gepflastert ist, weil die Leute ihre Katzen suchen und Chet und seine Lakaien alle Penner und wahrscheinlich auch alle Nutten fressen?«

Und die beiden so: »Also… ja.«

»Und ich musste arbeiten und zur Vorlesung«, sagte Fu. »Und mein Auto polieren.«

Und Jared voll so: »Und wir haben Sonnenjacken für die beiden Bullen gebastelt, und dazu braucht man Millionen kleine Drähte.« Und er zeigt auf unseren Kaffeetisch, die einzige Stelle, wo keine Käfige mit toten Ratten stehen, und da liegen nicht mal Jacken, nur jackenförmige Drahtnetze, die mit kleinen Glasperlen durchzogen sind.

Ich voll so: »So was können Bullen doch nicht tragen. Sieht aus wie Unterwäsche für Roboterdamen.«

Und Jared so: »Très cool, non?«


»Nein! «, sage ich. »Und verunglimpfe fürderhin das Französische nicht, indem du dein widerliches Schwanzloch darumstülpst. Du wirst noch die ganze Sprache ruinieren, bevor ich sie so weit lernen kann, dass ich meine tiefe Verzweiflung und meine dunklen Sehnsüchte en français ausdrücken kann, du Rattenmörder.«

Okay, ich weiß, das war vielleicht ein wenig zu harsch, aber ich war ärgerlich, und zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich mich ein wenig an Fus Bein geschubbert habe, als ich »meine dunklen Sehnsüchte« sagte, also waren meine Worte von Liebe durchwirkt.

Fu voll so: »Wir hatten nicht die Zeit, richtige Jacken zu besorgen. Sie müssen aus Leder sein, und das ist teuer.«

Offenbar kann selbst mein geliebter Fu trotz seines ninjamäßigen Forschertalents nicht ohne weibliche Aufsicht bleiben. Leider war er in letzter Zeit oft zu Hause, und seine Eltern haben einen schlechten Einfluss auf ihn.

Also ich so: »Ich mach das schon. Ich geh mal zu Lily.«

Lily ist meine Ersatz-BFF. Früher war sie meine BFF, aber zu der Zeit, als ich Lord Flood und die Gräfin traf, kam bei Asher’s Secondhand, wo sie jobbt, mit der Post ein Buch an, und dieses Buch hat sie davon überzeugt, dass sie der Tod persönlich ist. Und ich so: »Träum weiter, Tussi!«

Und sie voll so: »Ich kann meinen Albtraum so lange leben, wie ich will, Bitch.«

Damit waren wir gleichauf.

Okay, also, ich hab den 45er-Bus vom totgeratteten Liebesnest nach North Beach genommen. Durch Chinatown zu laufen, ist mir irgendwie zu unheimlich, wegen der vielen chinesischen Omas auf der Straße, die  – da bin ich mir ganz
sicher  – über mich reden, weil sie meinen, ich würde Fu mit meinem anglogruftigen Charme ins Unglück treiben. Außerdem kriege ich jedes Mal einen irren Heißhunger auf Dim Sum, den ich eines Tages behandeln lassen  – oder befriedigen  – sollte.

Okay, also, bei Asher’s kommt Lily hinter dem Tresen vor, nimmt mich in die Arme und gibt mir einen dicken Kuss auf die Stirn (weil sie größer ist als ich und über überschüssige Busung verfügt.).

Und ich so: »Jetzt hab ich einen fetten lila Kussmund auf der Stirn, oder?«

Und Lily meint: »Der Todeskuss  – gewöhn dich daran, Bitch  – passt zu deinen Haarspitzen, très charmant.«

Ich so: »’kay.« Es war zwar nicht wirklich der Kuss des Todes, aber zu meinen Spitzen passte er tatsächlich. Und ich voll so: »Lils, ich brauche Herrenlederjacken in diesen Größen.« Ich reichte ihr den Zettel, den Fu geschrieben hatte, mit den Größen und dem Schnitt und so.

Und sie voll so: »WTF, Abs? XXXL extralang? Brauchst du ’ne Jacke für deinen Orca?«

»Kolossaler schwuler Bulle. Kapiert?«

»Hm-hm. Möchtest du Nelken rauchen?«

Und ich so: »Hast du genug lila Lippenstift?« Denn Rauchen ist das Schlimmste für den Lippenstift, und der passte schließlich zu meinen Haaren.

Und sie so: »Hallo?« Womit sie meinte: Hatte ich schon jemals nicht genug Lippenstift dabei? Was stimmt, denn Lily schleppt immer so eine Robot-Pirates-Tasche mit sich herum, in der man ein kleines Kind verstecken könnte, aber da ist immer nur Schminkzeug drin.


Also ich so: »’kay.«

Also sind Lily und ich hinten raus und haben in den Müllcontainer gestarrt wie in den Abgrund unserer Hoffnungslosigkeit und dabei geraucht. Und dann will ich ihr von Fu und unserem Liebesnest und den Vampirmiezen und so erzählen, denn wir haben etwas den Kontakt verloren, weil ich momentan in einer Beziehungskiste stecke, was Lily voll versteht.

Sie so: »Und der große schwule Bulle hat einen spanischen Partner?«

Und ich so: »Rivera und Cavuto. Rostige Tagmenschen, aber Rivera hat was von einem Geheimagenten. Kennst du die beiden?«

Und Lily voll so: »Ja, die waren gestern hier. Rivera trägt teure Anzüge. Riecht auch gut. Den würde ich nicht von der Bettkante kippen.«

Was mich voll zum Würgen bringt. »Lils, der Typ ist mindestens tausend Jahre alt  – und Bulle. Mein Muttimonster wurde seinetwegen ganz feucht im Schritt. OMG! Du bist echt ekelhaft!«

»Schnauze, ich sag ja nicht, dass ich es unter normalen Umständen mit ihm treiben würde. Ich dachte da eher an eine Zombie-Apokalypse, im Kaufhaus eingesperrt, kurz bevor wir uns gegenseitig erschießen müssen, damit sie nicht unsere Gehirne fressen und uns in Untote verwandeln  – dann würde ich es mit ihm treiben.«

Und ich so: »Ach, na dann…« Damit sie sich besser fühlte, denn sie hat keinen BF und lässt aus reiner Kompensation oft die Oberschlampe raushängen, aber trotzdem fand ich es eklig. Um jedoch das Thema zu wechseln, meinte ich: »Und was wollten die beiden?«


»Sie haben allerlei irrelevanten Quatsch gefragt. Ob ich komische Katzen gesehen hätte. Ob ich den Kaiser oder eine Frau mit roten Haaren gesehen hätte.«

Und ich voll so: Kackmist! Kackmist! Kackmist! Innerlich. Doch äußerlich bleibe ich ganz chill und sage: »Aber du wusstest von nichts, oder?«

»Nein. Asher hat erzählt, neulich war eine umwerfende Rothaarige im Laden, und dann bin ich gestern Abend Cable Car gefahren, runter zu Max’ Deli auf ein Sammy, und ich glaube, ich hab sie ins Fairmont Hotel gehen sehen. Ein echt abgefahrener Schleier aus roten Locken, für die ich Welpen morden würde.«

»Rote Lederjacke?«

»Smarte rote Lederjacke.«

»Das hast du ihnen doch nicht erzählt, oder?«

Und Lil voll so: »Na ja, doch.«

Und ich voll so: »Verräterische Hure!« Und hab ihr an die Schulter geboxt.

Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass man es seiner Ex-BFF erzählen sollte, wenn man frisch gestochen ist, also fand ich das Geschrei voll drüber. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie ein frisches Tattoo an der Schulter hatte, und von daher war es total unangemessen, dass sie mir voll auf die Titte boxte.

Also habe ich très laut geautscht, und diese russische Lady von oben steckt ihren Kopf aus dem Fenster und meint: »Ruhe bitte! Klingt wie brennendes Bär da draußen.«

Okay, also, Lil und ich fangen an zu lachen und sagen: »Wie Bär«, immer wieder, bis die russische Lady das Fenster zuknallt  – wie Bär.


Dann fällt es mir wieder ein, und ich voll so: »Lils, ich muss diese Jacken besorgen und zurück zum Fairmont. Ich muss die Gräfin retten.«

Und Lily so: »’kay«, ohne nach Details zu fragen, wofür ich sie liebe. Sie ist dermaßen nihilistisch, das ist eigentlich schon nicht mehr witzig.

Okay, also, ich schnappe mir die Jacken und nehme ein Taxi zum Fairmont, was den Fahrer voll sauer macht, weil es nur sechs Blocks weit ist, aber als ich ins Hotel komme, bin ich voll so: »Kackmist! «, denn es ist alles zu spät.

Jody

Was Jody mit am meisten fehlte, war das Einschlafen. Sie vermisste die zufriedene Müdigkeit, mit der man ins Bett fiel und im trüben Meer der Träume versank. Seit sie ein Vampir war, empfand sie kaum noch Müdigkeit, nur wenn sie lange nichts zu sich genommen hatte. Morgens suchte sie sich meist eine mehr oder minder komfortable Stellung und wartete darauf, dass die Sonne sie ausknipste, es sei denn, Tommy und sie hatten sich geliebt und hielten sich im Arm. Vielleicht flatterte ein Augenlid, ganz kurz, dann ging ihr das Licht aus wie bei einer Lampe.

Geträumt hatte sie  – wenn überhaupt  – nur, solange sie in der Bronze vernebelt war, und selbst da schlug die Tür ins Land der Träume bei Sonnenaufgang zu. Dieser ständige Alarmzustand, in dem man sich als Vampir befand, war, nun, etwas nervig. Zumal sie seit einer Woche die ganze Stadt nach Tommy absuchte, was ihre überfeinen Sinne bis an deren Grenzen trieb, nur um jeden Morgen mit leeren Händen
ins Hotel zurückzukehren. Offenbar war Tommy in irgendeine Gasse gehumpelt und dann vom Erdboden verschwunden. Sie hatte überall nachgesehen, wo sie mit ihm gewesen war, wo er  – soweit sie wusste  – jemals gewesen war, doch sie fand keine Spur von ihm. Sie hatte gehofft, als Vampir besäße sie einen »sechsten Sinn«, der ihr bei der Suche helfen würde, genau wie der alte Vampir, aber nein…

Jetzt kehrte sie am siebten Morgen in ihr Zimmer im Fairmont zurück. Und zum siebten Mal würde sie das »Bitte nicht stören«-Schild draußen an die Tür hängen, abschließen, in ihren Jogginganzug steigen, einen Beutel von dem Blut trinken, das sie in einer Kühlbox aufbewahrte, sich die Zähne putzen, dann unters Bett kriechen und sich noch mal den Stadtplan vor Augen führen, bis die Morgendämmerung sie schließlich ausschaltete. (Da sie bei Sonnenaufgang technisch gesehen tot war, wäre es ein gefährlicher Luxus, auf einer Matratze zu liegen, und indem sie unters Bett kroch, brachte sie eine weitere Schicht zwischen sich und das Sonnenlicht, falls doch ein neugieriges Zimmermädchen hereinkommen sollte.)

Zu ihrem vormorgendlichen Ritual gehörte es, jeden Morgen etwas später zurück ins Hotel zu gehen, wie ein Fallschirmspringer, der sich immer tiefer fallen lässt, bevor er die Reißleine zieht, um den Adrenalinschub zu verstärken. In den letzten zwei Tagen war sie ins Hotel gekommen, als ihre Armbanduhr, die mit Hilfe eines digitalen Almanachs auf jeweils zehn Minuten vor Sonnenaufgang gestellt war, bereits piepte. Für Tommy hatte sie auch so eine gekauft und fragte sich nun, ob er sie wohl noch trug. Als sie die California Street hinunterging, versuchte sie, sich daran zu erinnern,
ob er die Uhr trug, als sie ihn aus der Bronze geschnitten hatte.

Zwei Blocks vor dem Fairmont ging ihr Wecker los, und unwillkürlich musste sie ein wenig lächeln. Sie lief schneller, war sicher, dass sie vor Sonnenaufgang in ihrem Zimmer wäre und vielleicht sogar noch etwas Spielraum hätte. Allerdings würde sie wohl auf den Jogginganzug und den Schluck Blut verzichten müssen.

Als sie die Stufen zur Lobby erklomm, roch sie Zigarre und Aramis, was ihr einen kalten Schauer über den Rücken schickte, bevor sie die Gefahr identifizieren konnte. Cops. Rivera und Cavuto. Rivera roch nach Aramis, Cavuto nach Zigarren. Sie bremste abrupt, sodass die Absätze ihrer Stiefel ein wenig auf den Marmorstufen schlitterten.

Da standen die beiden am Empfang. Dann führte ein Page sie zum Fahrstuhl. Er brachte sie zu Jodys Zimmer.

Woher?, dachte sie. Auch egal. Es wurde hell. Sie sah auf ihre Uhr: noch drei Minuten, um ein Versteck zu finden. Sie wich von der Tür zurück bis auf den Bürgersteig, dann rannte sie los.

Normalerweise hätte sie sich beherrscht, damit niemandem auffiel, wie schnell diese Rothaarige in Jeans und Stiefeln war, schneller als ein Sprinter bei der Olympiade, aber dann sollten sie es ihren Freunden eben erzählen und als unglaubwürdig dastehen. Sie brauchte Sonnenschutz, und zwar sofort.

Sie war anderthalb Blocks die Mason Street hinunter, als sie zu einer kleinen Gasse kam. Ihre erste Nacht als Vampir hatte sie unter einem Müllcontainer zugebracht. Vielleicht konnte sie den Tag darin verbringen. Aber leider standen
dort ein paar Leute herum, die Küchenbelegschaft eines Restaurants, draußen vor der Tür, rauchend. Sie rannte weiter.

Keine Gassen die nächsten beiden Blocks, dann eine schmale Lücke zwischen zwei Gebäuden. Vielleicht sollte sie sich hineinquetschen und in ein Kellerfenster steigen. Sie kletterte auf ein schmales Holztor und hatte schon einen Fuß am Boden, als ein Pitbull den Gang entlanggestürmt kam. Sie sprang auf den Bürgersteig zurück und rannte weiter. Was für ein Psychopath lässt seinem Hund einen halben Meter Auslauf zwischen zwei Häuserwänden? Gibt es gegen so was kein Gesetz?

Das hier war Nob Hill, weit offen, mit breiten Straßen wie Boulevards, ein ehemals prunkvolles Viertel, das für einen Vampir auf der Suche nach schützendem Dunkel unfassbar nervig war. An der Jackson Street bog sie um die Ecke und brach sich dabei den Absatz ihres rechten Stiefels ab. Sie wusste, sie hätte Turnschuhe tragen sollen, aber mit den hohen, teuren Lederstiefeln kam sie sich ein bisschen wie eine Superheldin vor. Wie sich herausstellte, tat ein verknackster Knöchel tierisch weh  – auch einer Superheldin.

Sie war außer sich. Sie rannte, sie humpelte zum Jackson Square, San Franciscos ältestem Viertel, das schon das große Erdbeben von 1906 überlebt hat. Hier gab es alle möglichen Schlupfwinkel und Kellerläden in den alten Gemäuern. Im Keller eines der Häuser befand sich sogar noch das Gerippe eines Segelschiffes, ein Wrack, das überbaut worden war, als der Goldrausch so viele herrenlose Schiffe am Ufer zurückgelassen hatte, dass die Stadt buchstäblich über sie hinweggewachsen war.


Eine Minute noch. Der Schatten der Transamerica Pyramide fiel auf das Viertel wie die Nadel einer todbringenden Sonnenuhr. Jody legte einen letzten Sprint hin, wobei sie auch den anderen Absatz verlor. Sie suchte die Straße nach Fenstern und Türen ab, versuchte, Bewegungen dahinter zu erahnen, suchte Stille, Abgeschiedenheit.

Da! Auf der linken Seite, eine Tür im Souterrain, die Treppe hinter einem schmiedeeisernen Geländer versteckt, das von Jasmin überwuchert war. Nur noch zehn Schritte, dachte sie. Sie sah sich schon über das Geländer springen, mit der Schulter die Tür aufbrechen und unter dem erstbesten Ding abtauchen, das sie vor dem Licht schützen würde.

Sie machte noch drei Schritte und sprang, als die Sonne eben hinter dem Horizont hervorkam. Mitten in der Luft erschlaffte sie, stürzte auf den Bürgersteig, kurz vor der Treppe, und schlitterte ein Stück auf Schulter und Gesicht. Als ihre Augenlider flatterten, sah sie ein Paar orangefarbene Socken direkt vor sich, dann ging ihr Licht aus, und sie fing an, im Sonnenschein zu brutzeln.
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Alchemie

Der chinesische Kräuterladen roch nach Lakritz und gedörrtem Affenarsch. Die Barbaren drängelten sich im engen Gang zwischen den Verkaufstresen, versuchten, sich hinter Troy Lees Großmutter zu verstecken, und scheiterten auf ganzer Linie. Hinter seinem Glaskasten sah der Ladenbesitzer noch älter und gruseliger aus als Oma Lee, was bis dato niemand für möglich gehalten hätte. Es schien, als hätte man ihn aus einem Apfel geschnitzt und dann zum Trocknen hundert Jahre auf die Fensterbank gelegt.

Die Wände des Ladens bestanden vom Boden bis zur Decke aus kleinen dunklen Holzschubladen mit weißen Karteikärtchen, auf denen chinesische Schriftzeichen zu erkennen waren. Der alte Mann stand hinter Glasbehältern, in denen sich alle möglichen getrockneten Pflanzen und tierische Körperteile befanden, von ganzen Seepferdchen und winzigen Vögeln bis zu Haiflossen, Skorpionschwänzen und merkwürdig spitzen Dingern, die aussahen, als kämen sie direkt von einem fremden Planeten.

»Was ist das?«, fragte Drew Troy Lee unter einem Schleier von strähnig blondem Haar. Er zeigte auf ein verschrumpeltes schwarzes Ding.

Troy Lee sagte etwas auf Kantonesisch zur Oma, die etwas
zum Ladenbesitzer sagte, der wiederum irgendwas zurückbellte.

»Bärenpenis«, sagte Troy Lee.

»Sollten wir was davon bunkern?«, fragte Drew.

»Wozu?«, fragte Troy.

»Für den Notfall«, sagte Drew.

»Klar, okay«, sagte Troy Lee. Dann sagte er zur Oma was auf Kantonesisch. Es kam zu einem Wortwechsel mit dem Ladenbesitzer, woraufhin Troy sagte: »Wie viel willst du? Das Zeug kostet fünfzig Dollar das Gramm.«

»Holla«, sagte Barry, »das ist aber teuer.«

»Er meint, es ist der beste getrocknete Bärenpenis, den man kriegen kann«, sagte Troy Lee.

»Okay«, sagte Drew. »Ein Gramm.«

Troy reichte die Bestellung über Oma an den Ladenbesitzer weiter. Der schnippelte ein Stück vom Bärenpenis ab, wog es und gab es zu dem Kräuterhaufen auf dem Blatt Papier, das er für Drew auf dem Tresen ausgebreitet hatte. Omas Papier war erheblich größer, und der Ladenbesitzer war eine halbe Stunde lang durch sein Geschäft gelaufen, um Zutaten zu sammeln. Einmal, als der alte Mann im hintersten Winkel des Ladens ganz oben auf der Leiter stand, waren die Barbaren über den Tresen gesprungen und hatten ihre Arme zu einem menschlichen Rettungsnetz geflochten, was den Ladenbesitzer allerdings dermaßen verschreckte, dass er beinah einen Herzanfall bekam und Oma ihnen eine kantonesische Standpauke hielt, auf die sie alle wie junge Hunde reagierten, indem sie ihr uneingeschränkte Aufmerksamkeit widmeten und die Köpfe neigten, als hätten sie eine Ahnung, wovon, zum Teufel, die alte Frau da redete.


In letzter Zeit hatten die Barbaren eine wahre Schwäche dafür entwickelt, anderen das Leben zu retten. Junge Männer in ihrem Alter hielten sich meist für unsterblich, oder zumindest ahnten sie nichts von ihrer Sterblichkeit, doch seit sie von einer blauen Vampirnutte ermordet, dann selbst als Vampire wiederauferstanden und schließlich durch Fu Dogs genetische Alchemie wieder ins normale Leben zurückgeholt worden waren, hatten sie so ein Gefühl, das sie nur als jesusig beschreiben konnten.

»Mir ist total jesusig zumute«, sagte Jeff, der lange Sportler.

»Mir ist immer jesusig zumute«, sagte Clint, was stimmte.

»Yeah, total jesusig, Mädels! Lasst uns ein paar Luschen retten!«, hatte Lash gerufen, was allen irgendwie ein bisschen peinlich war, da sie in dem Moment gerade bei Starbucks gesessen hatten und sich über den Angriff der Katzenwolke und die Informationen unterhielten, die sie mit den beiden Bullen von der Mordkommission ausgetauscht hatten. »Wir werden gebraucht«, fügte Lash leise hinzu, verkroch sich in seinen Kapuzenpulli und setzte seine Sonnenbrille auf.

Jetzt sahen sie zu, wie der alte Ladenbesitzer Oma Lees Kräuterbündel zusammenfaltete und das Papier so fest wie einen Spliff einrollte. Dann drehte er das Päckchen um und malte mit einem Zimmermannsbleistift chinesische Schriftzeichen auf die Rückseite.

»Was steht da?«, fragte Barry Troy Lee.

»Da steht: ›Vampirkatzenkraut‹.«

»Ohne Scheiß?«

»Jep. Und haufenweise Warnungen wegen der Nebenwirkungen.«


Eine Stunde später saßen sie um den Küchentisch der Familie Lee und warteten darauf, dass das Wasser in dem großen Zwanzig-Liter-Suppentopf auf dem Herd endlich loskochte.

Oma Lee stemmte sich von ihrem Stuhl hoch und wankte mit ihrem Kräuterpäckchen zum Herd hinüber. Troy Lee gesellte sich dazu, half ihr, das Päckchen auszuwickeln, und hielt das Papier vom Brenner weg, während sie Kräuter und tierische Zutaten ins brodelnde Wasser warf. Stinkende, magische Dämpfe blubberten aus dem Kessel auf wie Blähungen eines Drachen, der sich ausschließlich von Dämonen ernährte.

»Ob das wirklich wirkt, Oma?«, fragte Troy Lee auf Kantonesisch.

»O ja. Wir haben es verwendet, als ich noch ein kleines Mädchen in China war und unsere Stadt von Vampirkatzen überfallen wurde.«

»Und dieses Rezept kennt man heutzutage sogar in einem Laden an der Stockton Street?«

»Es ist eben ein gutes Rezept.« Sie schüttete den Rest der Kräuter ins Wasser.

»Wie benutzt man das Zeug denn eigentlich?«

»Mit Böllern.«

»Es ist nass. Wie soll das mit den Böllern gehen?«

»Ich weiß nicht. Ich mag eben einfach Böller.«

Die Barbaren hielten ihre Nasen zu und zogen sich im Gänsemarsch aus der Küche zurück. »Es riecht wie gegorener Stinktierarsch«, sagte Jeff.

Oma sagte etwas auf Kantonesisch, gefolgt von »Bitches«, in beängstigend akzentfreiem Englisch.


»Was? Was hat sie gesagt?«, fragte Jeff.

»Sie sagt: ›Daran erkennt man, dass es ein gutes Rezept ist, Gentlemen‹«, sagte Troy Lee.

Der Kaiser

Ein dunkler Keller. Tausend schlafende Vampirkatzen. Ein einstmals menschlicher Vampir. Ein riesiger, rasierter Katzenbastard. Noch fünf Streichhölzer. Kein Ausweg. Eine halbe Stunde, vielleicht weniger, bis Sonnenuntergang.

Der Kaiser war kein Mensch, der zu Flüchen neigte, doch nachdem er seine Lage eingeschätzt und sich die Finger an seinem viertletzten Streichholz verbrannt hatte, sagte er: »Schockschwerenot.«

Daran gab es nichts zu rütteln. Hin und wieder musste selbst ein tapferer und edler Mann die bittere Wahrheit aussprechen, und er war unwiderleglich schockschwer in Not.

Er hatte alles versucht, um aus dem Keller zu entkommen, vom Bau einer Treppe zum Fenster, aus aufgetürmten Fässern, bis zum grellen Hilfeschrei, doch auch oben auf den Ölfässern mangelte es ihm an Muskel- oder Hebelkraft, um den Müllcontainer vor dem Fenster wegzuschieben.

Er konnte Bummer und Lazarus hören, die draußen in der Gasse wimmerten.

Alle anderen Fenster waren zugemauert, sämtliche Stahltüren verriegelt und die Fahrstühle und Stahlseile längst aus den Schächten entfernt (auf die er stieß, nachdem er eine Stunde lang Türen mit einer Eisenstrebe aufgebrochen hatte, die von einem der Regale stammte, auf denen Tommy Flood neben dem Chet-Vieh eingekuschelt lag). Staubiges Zwielicht
fiel von irgendwo oben in den Fahrstuhlschacht, was dem Kaiser endgültig zeigte, dass dieser Schacht unmöglich zu erklimmen war und die Sonne demnächst untergehen würde. Das Licht war nur noch ein trübes Orange.

Er würde sich wehren, jawohl, er würde nicht kampflos zu Boden gehen, doch nachdem selbst der wundersam agile, kleine Schwertkämpfer den Katzen nicht gewachsen war, standen seine Chancen denkbar schlecht  – im Dunkeln, mit nur einer kleinen Eisenstange in der Hand. Er hatte die leeren Ölfässer bereits nach Brandbeschleunigern abgesucht, in der Hoffnung, die Viecher vielleicht verbrennen zu können, bevor sie aufwachten, doch er hatte kein Glück. In den Fässern war irgendetwas Festes, und außerdem würde er nicht verhindern können, dass er am Qualm der brennenden Katzen erstickte.

Und dann, während er darüber nachdachte, wie er dem Feuer entkommen konnte, fiel ihm eine Möglichkeit ein, wie die Flucht vielleicht doch zu bewerkstelligen wäre. Er kehrte in den Lagerraum zurück, in dem Chet und Tommy schliefen, und zündete eines seiner kostbaren Streichhölzer an, um sich zu orientierten. Ja, da war noch immer ein Riegel an der Tür, und außerdem gab es dort genügend Fässer und Regale, um daraus Barrikaden zu errichten. Das Streichholz erlosch, und er tastete sich durch den Raum, bis er Tommys Rücken berührte  – kalte Haut. Er nahm seinen früheren Freund unter den Armen und schleppte ihn quer durch den Raum, rempelte durch die Tür. Dann ließ er ihn fallen und schreckte zurück, als Tommy knirschend auf die leblosen Leiber der Katzen fiel.

Zurück durchs Dunkel, tastend, bis er Chet ausfindig gemacht
hatte. Er fand etwas, das er für Vorderpfoten hielt, dann schleifte er den riesigen, rasierten Kater quer durch den Raum. Chet war leichter als Tommy, aber nicht viel, und dem Kaiser ging die Puste aus. Er hatte keine Zeit, sich hinzusetzen. Das Licht im Fahrstuhlschacht war mittlerweile dunkelrot.

Er hörte, dass Bummer draußen vor dem Fenster bellte.

»Lauft, Männer, flieht! Fort von hier! Ich finde euch am Morgen. Lauft!«

Niemals erhob er die Stimme gegen seine Mannen, nicht einmal in größter Gefahr, und er hörte Lazarus winseln. Im nächsten Moment jedoch hörte er Bummer knurren, als dieser im Genick gepackt und fortgeschleppt wurde. Es würde nur etwa einen Block weit dauern, bis der kleine Kläffer es begriff. Die Männer waren in Sicherheit.

Der Kaiser zog die Stahltür zu, dann riss er daran, bis es klickte. Das vorletzte Streichholz verbrannte, während er den bescheidenen Riegel betrachtete und sich ein letztes Mal umsah, um sich die Anordnung der Fässer und Regale einzuprägen, die er im Dunkeln würde bewegen müssen.

Als das Streichholz abgebrannt war, hörte er, dass sich nebenan etwas bewegte. Rechts von der Tür stand ein Metallregal. Er griff danach und kippte es vor die Tür. Nun gut, die Tür ging nach außen auf, aber was konnte es schaden? Je mehr er zwischen sich und die Vampirkatzen brachte, desto besser. Mit beiden Armen sammelte er Kleider vom Boden und warf sie auf das Regal, dann zog er sich rückwärts quer durch den Raum zurück und warf alles, was er ertastete, vor sich auf den Boden, als würde er einen Tunnel nach draußen graben. Schließlich stieg er auf das schwere Regal, in dem
Tommy und Chet gelegen hatten, und kauerte dort, mit starrem Blick auf die Tür. Er tastete nach dem Griff des Küchenmessers, das hinten in seinen Gürtel steckte, zückte es und hielt es vor sich ausgestreckt.

Von draußen waren deutlich Katzenlaute zu hören  – Maunzen, Fauchen und Miauen. Sie waren wach und liefen herum. Ein zögerliches Kratzen an der Tür, dann ein kratzendes Surren, als hätte jemand draußen eine Schleifmaschine angestellt, dann riss es so abrupt ab, wie es angefangen hatte, und er hörte nur noch sein eigenes Atmen.

Nein. Etwas bewegte sich. Leises Rascheln von Kleidern, dann ein tiefes, trillerndes Schnurren. Er war sicher, dass es von dieser Seite der Tür kam. Der Kaiser nahm das Messer zwischen die Zähne und riss sein letztes Streichholz an. Der Raum sah genau so aus, wie er ihn sich vorgestellt hatte, ein Haufen Schutt und Fässer, doch unter dem Regal vor der Tür quoll Nebel hervor, schwebte ihm über den Boden entgegen, wogte in kleinen Wellen, die ein leises Schnurren von sich gaben.






13

Die Chroniken der Abby Normal: 
Die  – besudelt vom Makel des 
Rattenschmetterns – 
ihren eigenen Mörder finden muss

Wie hätte ich wissen sollen, dass mein tragisches Loser-Karma seine schleimigen Tentakeln ausstrecken und meinen heroischen Fu über die Grenzen unserer heißen Romanze hinaus nerdisieren würde?

Okay, also, ich bin fast ausgeflippt, als die Bullen die Gräfin um ein Haar erwischt hätten, und ich musste Fu mein Herz ausschütten, wozu ich allerdings keine Gelegenheit hatte, denn sobald ich wieder im Liebesnest war, lief ich direkt in Fus tröstende Arme und riss ihn sanft zu Boden, wo ich ihm einen Zungenkuss verpasste, dass er vor lauter Ekstase würgen musste. Er spie mich aus wie einen Bobbel Hubbabubba, dem man das Bubba ausgekaut hat.

Und er so: »Jetzt nicht, Abby. Wir haben ein Problem.«

»Du hast gleich ein Problem, Weichei«  – ich klang wie eine 1A-Hip-Hop-Bitch  –, »und zwar das Problem meiner Stiefelspitze in deinen Männermurmeln.«

Aber er ignoriert meine verletzten Gefühle und meint so: »Jared, mach die Tür zu! Sie hat sie offen gelassen!«

Jared torkelt durchs Loft zur Tür, und ich so: »Du leierst meine Stiefel aus.«

Und Jared so: »Rattennebel! Rattennebel! Rattennebel!«


Und ich so: »Nenn mich nicht Rattennebel, Blödmann. Wer hat dir die Haare aus dem Gesicht gehalten, als du eine ganze Flasche Crème de Menthe getrunken und stundenlang grün gereihert hast?«

Und Fu so: »Abby, guck mal!« Und er zeigt auf die kleinen Plastikkäfige auf dem Kaffeetisch, die irgendwie leer sind, dann auf diesen Rauch, der sich um den ganzen Raum zieht und unter dem Kühlschrank und sonst wo hervorweht.

Und ich so: »Klärung, s’il vous plaît.«

Und Fu so: »Die Ratten sind in der Dämmerung als Vampire aufgewacht. Und Jared und ich haben sie mit dem Blut gefüttert, das Jody uns dagelassen hat. Wir haben es ihnen in die Wasserfläschchen gefüllt. Aber als wir uns dann wieder umgedreht haben, waren die anderen, die wir noch füttern wollten, nicht mehr in ihren Käfigen. Und dann mussten wir mit ansehen, wie Nebel aus einigen Boxen aufstieg und dass dieser Nebel es auf die Blutbeutel abgesehen hatte.«

»Und sie beißen«, meint Jared.

»Ja, sie beißen«, meint Fu. Und er zieht sein Hosenbein hoch und zeigt mir, wo er ein gutes Dutzend Mal gebissen wurde.

Und ich so: »Du kannst doch nicht ohne mich vampirisieren.«

Und er voll so: »Nein, dafür müsste ich was von ihrem Blut in mir haben, aber ich hab aufgepasst, dass ich damit gar nicht erst in Kontakt komme.«

Und plötzlich streicht ein Nebelfinger an meinem Stiefel hoch (ich trug meine roten Docs), und ein kleiner Kopf ragt daraus hervor.

Da hat Fu plötzlich einen Tennisschläger in der Hand und
schlägt nach dem Rattenkopf, der einmal quer durch den Raum segelt und an die Wand knallt, mit nebligem Kometenschweif.

Ich weiß! Ein Tennisschläger? WTF.

Also ich so: »Woher hast du einen Tennisschläger? Verschweigst du mir irgendwas?«

»Am Thema vorbei!«, kräht Jared, als wäre das am Thema vorbei. »Hallo? Wir sollten eigentlich ausrasten, weil sie uns gleich fressen werden, Schwester Oberschlau.«

Und in diesem Augenblick nimmt der Nebel wieder Form an und kommt auf mich zu, und Fu ballert die nächste halbneblige Ratte durch den Raum.

Und ich so: »Okay, stimmt auch wieder. Was sollen wir tun?« Und ich deute irgendwie auf den Knopf an meiner Sonnenjacke, weil Fu die Laptop-Batterie erneuert hat und ich bereit bin, ein paar Nager zu rösten.

Aber Fu so: »Nein, noch nicht. Wir müssen uns was überlegen, wie wir sie studieren können. Ich muss sie wieder in Ratten verwandeln. Und ich muss rausfinden, wie dieser Nebel entsteht. Technisch gesehen ist das unmöglich.«

Und ich so: »Du meinst, es ist Magie?«

»Ich meine, ich hab noch nie gehört, dass in der Natur so etwas vorkommt.«

»Also Magie.«

Er so: »So was wie Magie gibt es nicht.«

Ich so: »Die Gräfin hat gesagt, es ist Magie.«

Er so: »Meine Oma glaubt, die Mikrowelle ist Magie.«

Und ich so: »Ist sie nicht?«

Und Fu voll so: »Magie ist nur Wissenschaft, die wir noch nicht begreifen.«


Und ich so: »Sag ich doch.«

Und er seufzt irgendwie so schwer, sieht mich mit seiner verzweifelten Forschermiene an und meint so: »Wir müssen sie wieder in ihre Käfige schaffen. Als Nebel können sie nichts fressen, also müssen wir sie füttern, dann können wir sie fangen und in die Käfige sperren.«

Und ich so: »Ist es zu fassen, dass Tommy in fünf Wochen nicht gelernt hat, sich in Nebel zu verwandeln, deine Ratten es aber über Nacht geschafft haben? Da muss er ja ein ziemlicher Idiot sein.«

»Oder wir haben geniale Ratten«, meint Jared, während Fu gerade den nächsten Rattenkopf von seinem Bein schlägt.

Aber ich so: »Nein, glaub ich nicht. Wieso stellst du nicht einfach einen kleinen Teller Blut hin, und wenn sie feste Form annehmen, um zu trinken, ballerst du sie mit dem Tennisschläger in eine von den Kisten.«

»Das haben wir probiert. Sie sind dahintergekommen«, sagt Fu.

Und Jared voll so: »Siehst du? Geniale Ratten.«

Dann, zu Fu, ich so: »Er steht auf Ratten.«

Fu so: »Ja, hab ich schon gemerkt. Sie nehmen auch feste Form an, wenn sie UV-Licht ausgesetzt sind, aber dann fangen sie an zu brennen.«

Und Jared so: »Als Luzifer zwei im Abflussrohr in unserer Garage festsaß, haben wir ihn mit dem Staubsauger rausgeholt.«

Und Fu so: »Das ist es doch! Wir könnten sie einfach aufsaugen.«

Aber ich so: »Das bläst den Nebel doch nur auf der anderen Seite wieder raus, oder?«


»Ich könnte ein schwaches UV-Licht im Saugrohr installieren. Vielleicht genügt das, um sie in einen festen Zustand zu bringen, ohne sie zu verbrennen. Ich werde ein bisschen experimentieren, während du weg bist.«

Und ich voll so: »Fu, du weißt, dass es mich voll scharf macht, wenn du so redest, aber was meinst du damit  – während ich weg bin?«

Und er so: »Um den Staubsauger zu besorgen. Wir haben keinen.«

Also sehe ich Jared an, voll der Wackelarsch auf meinen Skankenstein®-Stiefeln, voll nutzlos, und ich so: »Also, ich werde bestimmt keinen Staubsauger per Bus oder Bahn hierherschleifen. Gib mir deine Autoschlüssel!«

Aber Fu macht einen »NEEEIIIN«-Mund und Manga-Augen, voll so: »Huch?«

Und ich so: »Es sei denn, du liebst dein Auto tatsächlich mehr als mich.«

Und er so: »’kay.« Und händigt sie mir aus. Was, wie sich rausstellen sollte, eine eher unkluge Entscheidung seinerseits war.

Mehr l8z. Muss los. Der Abschleppwagen ist da.

 



Okay, also, stellt sich raus, dass es viel schwerer ist, ein Auto in echt zu fahren als bei Grand Theft Auto: Zombie Hooker Smackdown. Selbst wenn der Schaden nur, also, geringfügig ist, wäre er doch vermeidbar gewesen, wenn man nicht so viel schalten müsste. Es war noch alles voll in Ordnung, als ich den Staubsauger holen wollte, weil ich nur den ersten und zweiten Gang benutzt habe. Erst als ich nach Hause kam, etwas zuversichtlicher wurde und nachsehen wollte, ob es
auch einen dritten Gang gab, ging es irgendwie schief. Trotzdem fand ich Fus Gezeter doch irgendwie über-emo, angesichts der Tatsache, dass man  – als der Abschleppwagen den Honda runterließ  – gar keinen Schaden erkennen konnte, sofern man nicht darunterkroch und sich ansah, wo der Hydrant irgendwie ein paar drahtig aussehende Dinger umarrangiert hatte. Und Hondas sind größtenteils wasserdicht, also ist das doch wohl keine große Sache, oder?

Also, es war folgendermaßen:

Ich fahre voll so ninjamäßig den ganzen Weg zu Ace-Eisenwaren an der Castro, aber ich parke nicht, weil man dafür rückwärtsfahren muss, was nicht gerade meine Stärke ist. Also stehe ich irgendwie in zweiter Reihe und renn rein, und dieser faltige Typ hinterm Tresen meint voll so: »Da können Sie nicht parken.«

Und ich so: »Du kannst mich mal, Blödbacke! Ich bin schon bemannt.«

Okay, also, ich finde Bob, den schwulen Baumeister, und er so: »Schätzchen, wie geht es dir? Schicke Stiefel!«

Und ich so: »Danke, dein Kittel ist aber auch nicht übel. Ich brauche einen richtig starken Staubsauger.«

Und er so: »Welche Größe?«

Und ich so: »Ungefähr hundert Ratten müssen reinpassen.«

Und er so: »Teuerste, wir müssen dringend mal abfeiern  – oder shoppen und was essen gehen.«

Und ich so, irgendwie total gebauchpinselt, weil den Schwulen das Shoppen voll so heilig ist, aber ich bleibe meiner Mission treu und sag so: »In Rot, wenn ihr habt.« Weil es das neue Schwarz ist und es außerdem zu meinen Docs passt.


Und als wir dann zur Staubsauger-Abteilung kommen, meint Bob so: »Und wie geht es deinem dunklen Lord?«

Und ich voll so: »Oh, der ist weg. Er hat versucht, mir die Halsschlagader rauszureißen, also hat die Gräfin ihn aus dem Fenster geschmissen. Das hat seine Gefühle verletzt.«

Also klopft mir Bob auf die Schulter und meint: »Männer. Was will man machen? Er kommt bestimmt wieder. Aber der Bohrer hat gut funktioniert?«

Und ich so: »O ja. Wir haben ihn rausgekriegt, aber er hat sich beide Beine gebrochen, weil er irgendwie so ungeduldig war.«

Da kriegt Bob plötzlich so eine väterliche Stimme und meint: »Ein Codewort, Süße. Jeder braucht ein Codewort.«

Und ich so: »’kay.«

Dann hilft mir Bob, der Baumeister, meinen neuen Supersauger in den Wagen zu bugsieren, denn wer hundert Ratten aufsaugen will, braucht dafür offenbar einen Staubsauger, der so groß ist, dass man darin übernachten könnte.

Okay, also, dann bin ich losgefahren, und das mit dem Auto ist passiert, und die Bullen kamen und waren voll so: »Sie haben keinen Führerschein, und Sie dürfen nicht auf dem Gehweg fahren, blablabla. O mein Gott, mein blödes Bullenleben ist so langweilig, dass ich an meiner Wumme lutschen sollte, blabla, aufpluster.«

Und ich voll so: »Ganz ruhig, Bulle. Ruf meine Hilfssheriffs Rivera und Cavuto, s’il vous plaît. Die werden bestätigen, dass ich auf geheimer Mission unterwegs bin und nicht von jämmerlichen Tagmenschen wie euch behindert werden sollte.« Dann zückte ich Riveras Karte wie einen Ausweis für meine Kaltschnäuzigkeit.


Und Bulle Nummer eins, der wohl der Chef ist, weil er die Autoschlüssel hat, meint so: »Ich prüf das nach. Ihr wartet hier, während ich am Funk den dicken Max markiere wie ein fetter Loser, dessen Frau zu Hause von einem schwarzen Hengst gerammelt wird.«

Ich paraphrasiere.

Und schlappe zwei Minuten später tauchen Rivera und Cavuto auf, und die haben jetzt einen Hund, der Marvin heißt und très niedlich ist. Er ist ganz rot und wie ein Dobermann oder so was in der Art, aber er mag mich total, und sein kleiner Stummelschwanz hat gewedelt, und ich hab ihm mit der hohlen Hand was von dem Wasser aus dem Hydranten angeboten, und er hat es getrunken, obwohl alles voller Wasser war, aber das schmeckte wohl nach Straße oder was weiß ich.

Und ich so: »Hey, Rivera, sag den Schnarchnasen, dass ihr nach meiner Pfeife tanzt, du und der Arschbär.«

Und Rivera so mit besorgter Bullenstimme: »Sie hat psychische Probleme.«

»Tourette-Syndrom nach Kopfverletzung«, meint Cavuto.

»Wir übernehmen den Fall«, meint Rivera.

Und so kam es, dass ich mit Marvin und dem Staubsauger im Bullenwagen mitfuhr, und es war echt eng, und Marvin war voll so hundeschleckilieb, dass mein Make-up très verschmiert war, als wir zum Loft kamen.

Ich voll so: »Hey, ihr Bullen, Marvin liebt mich lang und schmutzig.«

Und Cavuto voll so: »Passt. Er ist ein Leichenspürhund.«

Und ich so: »Klar, denk dir ruhig was aus, damit du cooler rüberkommst.«


Und Rivera so: »Raus! Sag deinem Freund, wir brauchen unsere Jacken so bald wie möglich. Und wenn du die Nachricht überbracht hast, gehst du nach Hause. Du solltest eigentlich bei deiner Mutter sein.«

Okay, also, sie haben mich auf dem Bürgersteig mit meinem Staubsauger stehen lassen und sind einfach weggefahren. In Marvins Augen standen kleine Tränen hündischer Verzweiflung.

Dann hab ich Fu gesimst, dass ich Hilfe brauche, um den Staubsauger die Treppe raufzuschleppen, und er kommt genau in dem Moment runter, als der Abschleppwagen vor dem Haus hält, und dann kommt das ganze Geheule und Gezetere, und Fu ist absolut untröstlich, selbst als ich mich anbiete, ihm einen runterzuholen, was wirklich das Äußerste des Möglichen war da unten auf dem Bürgersteig, wo Leute rumlaufen und so, aber er wies mich zurück, was  – glaube ich  – beweist, dass er sein Auto wirklich mehr liebt als mich.

Und ich so: O nein! Und die tintenschwarze Bitternis der Zurückweisung umfing mich wie die verkohlte Tortilla der Depression einen Schmerzensburrito.

Ich wollte um meine verlorene Unschuld trauern und wehklagen, doch nein! Wir mussten den Staubsauger anschließen, damit er Vampirrattennebel einsaugen und in Vampirrattenkörper verwandeln konnte. Während also Fu irgendwelche wissenschaftlichen Geräte mit dem Staubsauger verdrahtete, musste ich Jared vom Küchentresen herunterholen, wo er herumstand wie ’ne Salzsäule, weil seine Toleranzschwelle für Rattennebel überschritten war.

Und Jared voll so: »Schaff sie weg von mir! Schaff sie weg!«, und er schwingt den Tennisschläger wie eine Windmühle,
obwohl der Rattennebel gar nicht in seiner Nähe ist, sondern wie eine qualmende Fußleiste am Boden entlangläuft.

Und ich so: »Komm runter, Spermaäffchen! Meine Stiefel zerkratzen den Tresen.«

Was Jared als Stichwort dafür nimmt, loszukreischen wie ein kleines Mädchen. (Als Lily und ich unsere Gothic-Lolita-Phase hatten  – die wir bald wieder aufgaben, weil ich gerade erst meinen Lippenring bekommen hatte und mir dauernd Caffè Latte auf mein Spitzenröckchen gekleckert habe und weil Lilys Arsch in Rüschen einfach nur monströs aussieht  –, sind wir immer zum Washington Square Park gegangen und haben panisches Kleinmädchenkreischen geübt, doch selbst ungeprobt war Jared besser als wir beide zusammen. Ich glaube, es liegt vielleicht an seinem Asthma. Lily und ich sind ihm dafür beim Bösegucken haushoch überlegen.)

Jedenfalls war ich froh, dass Jody ihm den Dolch wegnahm, denn das hätte ziemlich ins Auge gehen können, als ich ihm die Beine unterm Leib wegschlug, mit dem Deckenfluter, den die Gräfin Tommy um die Ohren gehauen hatte. (Obwohl er mittlerweile leicht verbogen war.)

Und Jared so: »Au, au, au!«

Und ich so: »Dein schwules Waschlappen-Kung-Fu ist meinem archaischen Stehlampen-Kung-Fu nicht gewachsen.«

Und er fängt an zu jammern: »Ich will nach Hause! Du hast mich verletzt. Du bist scheiße. Das Ganze hier ist scheiße. Ich werde mit meiner Familie zu Abend essen, mit meiner Familie, und morgen geh ich zur Schule, und meinetwegen
kannst du abstinken und tot umfallen, Abby Normal.«

Und ich so: »Okay, gib mir meine Stiefel wieder!«

Und er so: »Gut.«

Und ich so: »Gut.«

Allerdings hätte es erheblich mehr gebracht, wenn er daraufhin gleich abgehauen wäre, aber wir brauchten fast eine halbe Stunde, um ihm meine Stiefel auszuziehen, wobei ich in der Spüle und er auf dem Tresen saß und mich mit dem Tennisschläger beschützte, weil sich herausstellte, dass meine Toleranzschwelle doch eher niedrig ist, was bissigen Rattennebel angeht.

Okay, also, wir haben Jared meine Stiefel ausgezogen, und er hat sich entschieden, zu bleiben und zu helfen, denn er musste doch zugeben, dass selbst beißender Rattennebel unterhaltsamer ist als ein Abendessen mit der Familie. Also hat Fu den Staubsauger mit Sonnen-LEDs und sonst was wissenschaftlich aufgepeppt, und dann stellt er ihn an und saugt den Nebel mit beeindruckender Saugung auf. (Bob, der schwule Baumeister, rockt, aber echt! ) Und es ist so was von cool, denn wir können sehen, wie der Nebel reingeht, und dann hören, wie die Sonnen-LEDs die Ratten wieder in festen Zustand versetzen und sie dumpf drinnen in den Auffangbehälter plumpsen.

Und Fu schreit gegen den Motor an: »Vielleicht sollten wir sie ausleeren und in ihre Boxen setzen, bevor es zu viele werden. Schließlich wollen wir nicht, dass hundert Ratten über uns herfallen, wenn wir das Ding aufklappen.«

Und ich voll so: »Wieso lassen wir sie nicht einfach bis Sonnenaufgang da drinnen? Dann schlafen alle.«


Und Fu sieht mich an, voll überrascht, und ich so: »Schnauze! Ich kann scharf und schlau sein.« Und er so: »’kay«, wobei ich leider nicht weiß, ob er es sarkastisch meinte oder ob ich entweder nicht scharf oder nicht schlau sein konnte. Aber ich werde es wohl nie erfahren, denn in genau dem Moment fängt der Supersauger an, dieses fuu-fopp-batsch -Geräusch von sich zu geben, und Jared stößt voll so einen Kleinmädchenschrei aus.

Und da stellt sich heraus, dass der Auspuff an der Rückseite Vampirratten abschießt, was dieses fuu-fopp-Geräusch macht, und sie an die Wand wirft, was batsch macht. Und jedes Mal kreischt Jared iiiih! Und es macht unablässig fuu-fopp-batsch-iiiih! fuu-fopp-batsch-iiiih! fuu-fopp-batsch-iiiih! Ich weiß. Es wäre ein total cooler Industrial Beat für einen Dance Groove. Aber ich hab es nicht gesampelt, weil alles Mögliche andere los war.

Und Fu voll so: »Sammelt die Ratten ein und setzt sie in die Käfige! Und klebt sie mit Gaffa-Tape zu!«

Denn es stellt sich heraus, dass die Vampirratten einigermaßen unverwüstlich sind, und nachdem sie an die Wand geknallt und daran runtergerutscht sind, rappeln sie sich wieder auf und humpeln weg, wenn auch langsam, sodass man sie einfangen kann. Aber sie sind immer noch voll glibschig und so.

Also wenden Jared und ich uns Fu zu und schenken ihm unseren besten Nee-nä?-Blick.

Also Fu so: »Okay, geh du ans Rohr!«

Und ich so: »Bist du sicher, dass ich mich an deinem Rohr…«

Und er voll so: »Abby, bitte!«

Bis dahin hatte ich Fu für den coolsten Liebesninja der
ganzen Bay Area gehalten, doch da stellt sich heraus, dass er sofort in die Knie geht, wenn irgendwas mit seiner Wissenschaft schiefläuft. Also nehme ich das Rohr und widme mich dem Rattensaugen, während Fu Gummihandschuhe und einen Spachtel auftreibt und damit die gesplatterten Tierchen von der Wand kratzt.

Dann hat Jared die Idee, die Ratten direkt in die Plastikkäfige zu schießen, was  – wie sich herausstellt  – ganz gut klappt, nachdem wir anfangs ein paar voll durchs Plastik geballert haben und er jetzt ein Kissen von hinten gegen die Käfige hält. Und Fu klebt die Deckel mit dem Gaffa-Tape zu, bevor sich die Vampirratten wieder aufgerappelt haben.

Und ich so: »Wenn wir damit kleine Hunde nach den Vampirmiezen schießen könnten, wären wir mit dem Quatsch in zwei, drei Tagen durch.«

Und Fu und Jared verdrehen beide die Augen, als wäre ich high oder irgendwas, während sie zermatschte Ratten abkleben. Okay, also, gegen Mitternacht haben wir alle Ratten wieder in den Boxen, und die meisten sind mehr oder weniger fit, aber einige sind vom Flug nach wie vor ziemlich im Arsch, und Jared meint so: »Ich geh nach Hause. Ich hab was zu klären.«

Was wahrscheinlich heißen soll, dass er nach Hause geht, um Luzifer zwei die Botschaft zu überbringen, dass sie nicht mehr BFFs sind, weil Jared nach unserem abendlichen Rattengemetzel nie mehr eine Nagerlatte kriegt, was wahrscheinlich ganz gut ist.

Da meint Fu so: »Ich muss auch los. Ich treffe mich morgen früh mit meinem Professor, und darauf muss ich mich vorbereiten. Nachmittags muss ich arbeiten.«


Und ich so: »Vorbereiten kannst du dich auch hier.«

Und Fu so: »Glaub ich nicht.« Und er wendet sich ab.

Ich wollte ihm erzählen, dass ich mich entschlossen hatte, eine Kreatur der Nacht zu werden, aber sie ließen mich voll im Regen stehen, und deshalb war ich voll so: »Schön. Geht ihr zwei nur. Ich bleib hier.«

Und Fu so: »Warte bis zum Morgengrauen, dann gib jeder ein Fläschchen Blut. Damit sie heilen. Aber achte darauf, dass du die Käfige wieder zuklebst, damit sie nicht entkommen können. Blabla, Bio, Forschung, Verhalten, Wissenschaftsgeschwafel, laberlaber.«

Also hab ich ihn geküsst, als wär’s das letzte Mal, und bin ins Schlafzimmer, um mich hinzuhauen und auf die Dämmerung zu warten, aber da war dieses Riesenlabyrinth aus Holz auf unserem Bett, also bin ich wieder raus ins Wohnzimmer und hab bei den Ratten auf dem Futon herumgelegen, bis die Sonne aufging. Ich konnte sowieso nicht schlafen, weil ich an die vielen Leute denken musste, an denen ich mich rächen würde, wenn ich Nosferatu wäre, natürlich erst, nachdem ich Jody und Tommy gefunden und gerettet hätte.

Okay, also, wie der Terminator (der Flüssige, nicht der Gouverneur) werde ich aus den Tiefen meiner Bleipfütze auferstehen und alle niederringen, die sich mir entgegenstellen. Ich weiß, was ich tun muss. Wenn Fu bei der Arbeit und Jared in der Schule sind, werde ich mir das Blut nehmen, das mit der dunklen Gabe gesegnet ist, und werde Nosferatu. Selber schuld, ihr Pimmelpisser!

 



Okay, also, bei Sonnenaufgang, als die Ratten aufgehört hatten, in ihren kleinen Käfigen herumzuzappeln, fand ich eine
der Spritzen, die Tommy aus dem Tauschprogramm hatte, und nahm der Vampirratte Blut ab, die den gesündesten Eindruck machte. Danach musste ich mich entscheiden, ob ich es trinken oder mir injizieren wollte, und nach einer Weile beschloss ich, es zu spritzen, was  – wie sich herausstellte  – genau wie im Film geht und erheblich weniger wehtut, als sich die Augenbraue zu piercen.

Und dann habe ich mich hingelegt und auf meine Vampiration gewartet. Ich musste an Fu denken, dass er mit der Bahn den ganzen Weg zu seinen Eltern fuhr, statt bei mir zu bleiben, und dass es in gewisser Hinsicht von seiner Seite total scheiße war. Und ich dachte an unsere gemeinsame Zeit, über sechs Wochen, und wie schwierig es für ihn sein würde, wenn ich ein überlegenes Wesen von unsagbarer Bosheit und übernatürlicher Schönheit wäre. Und ich dachte, dass vielleicht die Gräfin und Flood und ich in einer ménage à trois zusammenleben sollten und Fu und Jared unsere käferfressenden Lakaien wären, wie Renfield bei Dracula, nur dass Fu immer noch seine sexy Mangahaare hätte und ich es ihm hin und wieder aus Mitleid besorgen würde.

Und ich weinte ein wenig über den Verlust meiner Menschlichkeit und so, denn ich wusste, dass ich  – sobald Tommy und Jody gerettet und Fu und Jared versklavt wären  – eines Abends als Nebel unter der Tür hindurch in Mr Snavelys Wohnzimmer kriechen, mich in einen atemberaubenden, alabasternackten Racheengel verwandeln und ihn um den Verstand bringen würde, weil er mich in Biologie hat durchfallen lassen, und dass es irgendwie unmenschlich wäre, so etwas zu tun. Doch während ich so trauerte, sank ich in den tiefen Schlaf der Untoten.


Ich weiß. Très geil.

Doch nein! Jetzt bin ich wach, und draußen ist es taghell. Die Vampirratten liegen nach wie vor im Koma, ich besitze keine Superkräfte, und meine Bosheit ist noch immer sagbar. Blöder Scheiß! Ich hab vergessen, dass ich sterben muss, um mich zu verwandeln! Überall habe ich nach dem Kaliumchloridzeugs gesucht, mit dem Fu die Ratten getötet hatte, aber ich fand nur diesen Hammer, und ich so: »Wohl kaum.« Also bin ich rauf zur Market Street und dachte, ich werf mich vor einen Bus, aber was wäre, wenn sie meine Leiche in der Sonne liegen ließen und ich verbrannte? Das ging also nicht. Und ich so: »Okay, Dussel, Pulsadern aufschneiden?« Aber es tat echt scheiße weh, also hab ich mich nur ein bisschen am Handgelenk geritzt und ’ne halbe Stunde geblutet, aber mir wurde nicht mal schwindlig. Ich so: »Das bringt’s ja wohl überhaupt nicht! Ich brauch einen Komplizen!«

Also hab ich die Selbstmord-Hotline angerufen.

Ich so: »Ich brauch Hilfe.«

Und der Typ voll so: »Wie heißen Sie?«

Und ich so: »Habt ihr etwa keine Anruferkennung? Was ist denn das für ’ne lahme Hotline?«

Und er so: »Hier steht, Sie heißen Allison. Ist alles okay, Allison?«

Und ich so: »Nein, nichts ist okay. Wieso ruf ich wohl gerade bei der Selbstmord-Hotline an?«

Und er so: »Sie können doch nicht so einfach Selbstmord begehen, Allison.«

Und ich so: »Du hast es erfasst, Blödsaurier. Ich brauch jemanden, der das für mich erledigt. Es muss schnell, unauffällig
und schmerzfrei vor sich gehen und sollte meine Frisur nicht allzu sehr in Mitleidenschaft ziehen.«

Und er so: »Aber es gibt doch so vieles, wofür es sich zu leben lohnt! «

Und ich so: »Du verbrennst hier meine Telefongebühren, Arschnase. Ich brauch die Nummer von einem Killer oder einem Arzt für Sterbehilfe.«

Und er so: »Damit kann ich Ihnen nicht dienen.«

Ich so: »Loser!« Und hab einfach aufgelegt.

Es ist kaum zu glauben, aber wie sich herausstellte, hatte das Muttertier recht. Wenn man niemandem mehr trauen kann, hat man doch immer noch seine Familie. (’tschuldigung, als ich das getippt habe, musste ich selbst gähnen wie ein Regenbogen.) Hier sitze ich nun also und warte darauf, dass meine kleine Schwester Ronnie aus der Schule kommt, damit sie mich ermorden und meine Leiche unterm Bett verstecken kann, bis ich als wahre Gebieterin über die Finsternis der San Francisco Bay wiederkehren kann. Dieses ist mein letzter Eintrag als Sterbliche. Ich muss nur noch ein hübsches Ensemble für mein Ableben finden.

Wie sie es wohl machen wird? Hauptsache, es tut nicht weh. Anderenfalls wird meine erste Tat als Untote sein, meiner kleinen Schwester eine Flasche Kloreiniger über den Schädel zu kippen.
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Der Samurai der Jackson Street II

Katusumi Okata lebte mittlerweile seit vierzig Jahren unter den Gaijin. Ein amerikanischer Kunsthändler, der auf der Suche nach Holzschnitten aus der Edo-Zeit Hokkaido durchstreifte, war in die Werkstatt von Katusumis Vater gekommen, hatte die Drucke des Jungen gesehen und angeboten, ihn mit nach San Francisco zu nehmen, wo Okata Holzschnitte für seine Galerie an der Jackson Street anfertigen sollte. Seither lebte der Grafiker in derselben Kellerwohnung. Einmal hatte er eine Frau  – Yuriko  – gehabt, doch sie war ermordet worden, als er dreiundzwanzig war, auf offener Straße, direkt vor seinen Augen, und so lebte er nun allein.

Auf dem Betonfußboden der Wohnung lagen zwei Grasmatten. Katusumi hatte einen Tisch für sein Werkzeug, einen zweiflammigen Herd, einen elektrischen Wasserkessel, seine Schwerter, einen Futon, drei Garnituren Kleidung, einen alten Plattenspieler und nun noch eine verbrannte weiße Frau. Sie passte nicht wirklich zu irgendwas, egal, wie er sie arrangierte.

Er wollte Holzschnitte von ihr anfertigen, indem er ihr schwarzes Gerippe wie einen gespenstischen Dämon aus einem shintoistischen Albtraum in Pose setzte, doch die Komposition stimmte nicht. Er lief nach Chinatown, kaufte
einen Strauß roter Tulpen und legte ihn neben sie auf den Futon, doch trotz der Farbe und des Arrangements funktionierte das Bild noch immer nicht. Und außerdem roch sein Futon nach verbrannten Haaren.

Okata war Gesellschaft nicht gewöhnt, und er wusste nicht genau, wie man Konversation trieb. Einmal hatte er sich mit zwei Ratten angefreundet, die aus einem Loch in der Mauer gekommen waren. Er hatte sich mit ihnen unterhalten, sie gefüttert und ihnen das Versprechen abgenommen, dass sie keine Freunde mitbrachten, doch sie hatten nicht auf ihn gehört, und irgendwann sah er sich gezwungen, das Loch zuzumörteln. Er vermutete, dass sie kein Japanisch verstanden.

Fairerweise musste man jedoch einräumen, dass auch die verbrannte Frau nicht eben gesprächig war  – wie sie so dalag wie eine Moorleiche, eingelegt in Kreosot, der Mund weit aufgerissen wie zu einem Todesschrei. Er saß auf einem Hocker neben dem Futon, mit Zeichenblock und Bleistift, und fing an, sie für einen Holzschnitt zu skizzieren. Die rote Lockenpracht, die über ihren Rücken wallte, hatte er schon bewundert, als er ihr auf der Straße begegnete, und es tat ihm in der Seele weh, dass alle ihre Haare  – bis auf ein paar Strähnen  – in der Sonne verbrannt waren. Es war eine Schande. Vielleicht konnte er ihr trotzdem rote Locken zeichnen. Die den aufgerissenen Mund umspielten wie eine Woge von Hokusai.

Selbstverständlich wusste er, was sie war. Noch immer heilten die Verletzungen von seinem Zusammenstoß mit den Vampirkatzen, und er musste nicht viel skizzieren, um die Details hinzuzufügen, besonders da ihre Vampirzähne
nicht zu übersehen und viel zu lang und spitz waren, als dass sie einem normalen, verbrannten, weißen Mädchen gehören konnten. Er zeichnete drei Blätter voller Skizzen, experimentierte mit Perspektive und Komposition, doch beim vierten Blatt merkte er, wie ihn eine Trauer überkam, die sich nicht mit Skizzen vertreiben ließ.

Katusumi nahm das Wakizashi-Schwert vom Ständer auf der Werkbank, zog es aus der Scheide und fiel vor dem Futon auf die Knie. Er verneigte sich tief, dann setzte er die Spitze der Klinge an den Ballen seines linken Daumens und stach zu. Er hielt den Daumen über ihren offenen Mund, und das dunkle Blut tropfte ihr auf Lippen und Zähne.

Würde sie wie die Katzen sein? Wild? Ein Ungeheuer? Er hielt das rasiermesserscharfe Wakizashi in der rechten Hand bereit für den Fall, dass ein Dämon erwachte. Doch wenn er seine geliebte Yuriko hätte auferstehen lassen können, selbst als Dämon, hätte er es nicht auch getan? Die vielen Jahre, die vergangen waren, das Kendo-Training, das Zeichnen, Schnitzen, Meditieren, furchtlos wandernd durch die Straßen, allein  – ging nicht alles nur darum? Yuriko zum Leben zu erwecken? Nicht ohne sie zu leben?

Als das verbrannte Mädchen plötzlich rasselnd Luft in sich hineinsog, rieselte Asche von ihren Rippen auf den gelben Futon, und in den Augen des Schwertkämpfers standen Tränen.


Rivera und Cavuto

Leichenhund Marvin führte sie ins Wine Country. Dort fanden sie Bummer und Lazarus, des Kaisers Hunde, die in der Gasse hinter einem verlassenen Gebäude einen Müllcontainer bewachten. Marvin berührte den Container mit der Pfote und versuchte, sich nicht ablenken zu lassen, während der Boston Terrier an seiner Rosette herumschnüffelte und der Golden Retriever sich etwas verlegen umsah.

Nick Cavuto hatte eine Hand am Deckel, um ihn aufzuschieben. »Vielleicht sollten wir erst diesen Wong-Bengel anrufen und fragen, ob unsere Sonnenjacken schon fertig sind, bevor wir das Ding aufmachen.«

»Es ist helllichter Tag«, sagte Rivera. »Selbst wenn da irgendwelche  – also  – Kreaturen drin sein sollten, könnten sie sich nicht rühren.« Noch immer fiel es Rivera schwer, das Wort »Vampire« auszusprechen. »Marvin meint, da drin liegt eine Leiche, also müssen wir nachsehen.«

Cavuto schob den Deckel auf und machte sich auf fauligen Fleischgestank gefasst, doch da kam nichts.

»Leer.«

Bummer bellte. Marvin kratzte an der Seite vom Container herum. Lazarus schnaubte, was Hündisch war für: »Dussel. Guck doch mal dahinter.«

Rivera sah hinein. Abgesehen von ein paar zerschlagenen Weinflaschen und einem halben Taco war der Container leer, und doch scharrte Marvin am Metall herum, was sein Zeichen dafür war, dass er eine Leiche gefunden hatte.

»Vielleicht sollten wir Marvin einen Keks geben, um ihn neu zu justieren«, sagte Rivera.


»Keine Leiche, kein Keks. Vorschrift ist Vorschrift«, sagte Cavuto. »Das gilt für uns alle.«

Als das Wort »Keks« fiel, hörten Bummer und Marvin auf, das zu tun, was sie gerade taten, machten Platz und einen angemessen zerknirschten, pflichteifrigen Eindruck und sahen Rivera mit einem Blick an, der sagte: Ich brauche einen Keks und habe ihn mir voll und ganz verdient. Lazarus, den es frustrierte, mit ansehen zu müssen, was für Kekshuren seine Kumpane waren, trat neben den Müllcontainer und fing an, seine Pfote zwischen das Ding und die Mauer zu zwängen, versuchte, seine Schnauze hinterherzuschieben.

Cavuto zuckte mit den Schultern, zückte ein Paar Einmalhandschuhe aus seiner Jacke und entfernte die Mauersteine vor den Rädern des Containers. Entsetzt sah Rivera ihm zu, während ihm bewusst wurde, dass er sich wahrscheinlich seinen teuren italienischen Anzug einsauen würde.

»Reiß dich zusammen, Rivera! «, sagte Cavuto. »Wir müssen hier unseren Job machen.«

»Sollten wir dafür nicht eine Streife anfordern? Immerhin sind wir von der Mordkommission.«

Cavuto stand auf und sah seinen Partner an. »Du hast es wohl für bare Münze genommen, dass James Bond im Kino mit bloßen Händen dreißig Leute lahmlegt, ganze Inseln in die Luft sprengt, angezündet wird und unter Wasser flüchtet, ohne dass sein Smoking knittert, oder was?«

»Einen wie den hier kriegt man nicht von der Stange«, sagte Rivera. »Das ist Hightech-Gewebe.«

»Hilf mir mal eben mit dem Ding hier, okay?«

Als der Müllcontainer mitten in der Gasse stand, stapelten sich die drei Hunde mehr oder weniger wie die Stadtmusikanten
vor dem vernagelten Fenster, wobei Marvin mit der Pfote scharrte, als wollte er sagen: Da drinnen ist ’ne Leiche. Her mit dem Keks!, Bummer belferte, als machte er Werbung für den Sommerschlussverkauf drüben beim Kläff-Markt, und Lazarus gab ein langes, trauriges Heulen von sich.

»Da drinnen vermutlich«, sagte Cavuto.

»Was du nicht sagst«, meinte Rivera.

Cavuto klemmte seine Finger zwischen die Sperrholzplatte und den Fensterrahmen und riss sie heraus. Noch bevor er sie wegstellen konnte, war Bummer durchs Fenster ins Dunkel gesprungen. Lazarus scharrte an der Fensterbank herum, dann sprang er seinem Gefährten hinterher. Marvin, der Leichenhund, wich zurück, dann bellte er zweimal und schüttelte den Kopf, was übersetzt hieß: Nein, alles klar, geht ihr ruhig vor. Gebt mir einfach meinen Keks. Ich warte hier draußen. Nun sieh sich das mal einer an! Diese Eier bedürfen dringend eines Zungenschlags. Nein, ist schon okay, geht ihr nur ohne mich.

Marvin konnte mit seiner Schnauze so viele Gerüche unterscheiden, wie das menschliche Auge Farben sieht, schätzungsweise sechzehn Millionen deutliche Düfte, doch leider verfügte sein Hundehirn nur über ein erheblich eingeschränktes Vokabular, mit dem er diese Düfte benennen konnte: Tote Katze, etliche, Toter Mensch, etliche, Tote Ratte, etliche, Pups und Pipi, verschiedene Geschmacksrichtungen, keine davon frisch, und Alter Mann, der mal duschen müsste. Nichts davon gab ihm zu denken. Der Geruch, den er nicht einordnen konnte, auf den er keine Reaktion wusste, der ihn am Fenster hatte innehalten lassen, war ein neuer: Tot, und doch nicht tot. Untot. Es war beängstigend, doch das Eierlecken
beruhigte ihn und lenkte ihn von seinem Keks ab, den man ihm schuldete.

Rivera leuchtete den Raum mit seiner Taschenlampe aus. Der Keller schien leer zu sein, bis auf ein paar Müllhaufen und eine dicke Staub- und Ascheschicht am Boden, mit Pfotenabdrücken unzähliger Katzen. Er sah Bummer und Lazarus am Rand des Lichtscheins seiner Taschenlampe. Sie kratzten an einer Stahltür.

»Wir brauchen das Brecheisen aus dem Wagen«, sagte Rivera.

»Du gehst da rein?«, fragte Cavuto. »In deinem Anzug?«

Rivera nickte. »Da unten ist irgendwas. Einer von uns muss es tun.«

»Du bist ein wahrer Held, Rivera, das will ich dir mal sagen. Unser aller Held im Seidenrock.«

»Ja, genau, und außerdem passt du nicht durchs Fenster.«

»Pass ich wohl«, sagte Cavuto.

Fünf Minuten später standen sie beide mitten im Kellerraum und schwenkten ihre Taschenlampen wie lautlose Lichtschwerter durch den Staub. Rivera ging zu der Stahltür, vor der die Hunde anschlugen, als hätte jemand einen Fuchs darangenagelt.

»Hey, ihr da! Schnauze!«, fuhr Rivera sie an. Zu seiner Überraschung hörten Bummer und Lazarus auf zu bellen und hockten sich hin.

Rivera sah seinen Partner an. »Das ist ziemlich unheimlich.«

»Stimmt, und  – gelobt sei Willy Mays  – ansonsten ist hier ja nichts weiter unheimlich.« Cavuto war ein tiefreligiöser San-Francisco-Giants-Fan und fiel jedes Mal auf die Knie,
wenn er am Willy-Mays-Denkmal draußen vor dem Stadion vorbeikam.

»Auch wieder wahr«, sagte Rivera. Er rüttelte an der Tür, die sich nicht rühren wollte, doch den Spuren im Staub nach zu urteilen, war sie erst vor Kurzem geöffnet worden. »Brechstange«, sagte er und griff hinter sich.

Cavuto reichte ihm das Eisen und zog gleichzeitig seine Waffe aus dem Schulterholster, eine absurd große Desert Eagle Automatik Kaliber .50.

»Seit wann hast du dieses Ding wieder dabei?«

»Seit du in der Mission das V-Wort laut ausgesprochen hast.«

»Du weißt, dass du sie damit nicht aufhalten kannst, oder?«

»Ich fühl mich einfach besser. Würdest du sie mal kurz nehmen, während ich die Tür aufbreche?«

»Falls da ein  – einer von denen  – drin sein sollte, dürfte er wohl schlafen oder wie man es nennen will. Es ist Tag. Sie können nicht angreifen.«

»Nur für den Fall, dass sie das Memo nicht bekommen haben.«

»Schon kapiert.« Rivera klemmte die Brechstange in den Türpfosten und warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Beim dritten Versuch knackte irgendwas, und die Tür ging knarrend ein Stück weit auf. Sofort waren Bummer und Lazarus auf den Beinen und schoben ihre Schnauzen in die Lücke. Rivera sah sich nach Cavuto um, der nickte, dann riss Rivera die Tür auf und trat beiseite.

Aufgestapelte Regale und Gerümpel versperrten den Eingang, doch Bummer und Lazarus bahnten sich einen Weg
hinein und bellten und jaulten vor Panik und Verzweiflung. Durch einen Spalt im Gerümpel leuchtete Rivera mit seiner Taschenlampe in dem kleinen Lagerraum umher, über Fässer, Regale und Haufen von staubigen Kleidern hinweg.

»Alles klar«, sagte er.

Cavuto kam zu ihm an die Tür. »Von wegen alles klar.« Der große Bulle bahnte sich einen Weg durch die Barrikaden, hielt seine Taschenlampe mit einer Hand ganz hoch und richtete die Desert Eagle auf eine Reihe von Fässern rechts von sich, wo Lazarus und Bummer momentan mit einem orkanartigen Hundeausraster beschäftigt waren.

Rivera folgte seinem Partner, dann näherte er sich den Fässern, wobei Cavuto ihm Deckung gab. Trotz des Gebells hörte er leises metallisches Klopfen, das von einem der Fässer kam. Das Fass stand kopf. Auf dem Aufkleber war irgendwas von Mineralien zum Wasserfiltern zu lesen. Der Deckel schien nicht ganz geschlossen zu sein.

»Da ist was drin.«

»Halt dir die Ohren zu«, sagte Cavuto, spannte den Hahn der Desert Eagle und zielte auf das Fass.

»Bist du high oder was? Du kannst doch nicht dieses Ding hier drinnen abfeuern!«

»Nun, es gibt kannst nicht oder solltest nicht. Wahrscheinlich sollte ich es nicht tun.«

»Gib mir Deckung. Ich kipp das Fass um.«

Bevor Cavuto antworten konnte, nahm Rivera den Rand der Tonne und drückte mit aller Kraft dagegen. Sie war schwer und fiel hart um. Bummer und Lazarus rannten zum frei liegenden Deckel und kratzten daran.

»Okay?«, sagte Rivera.


»Los«, sagte Cavuto.

Rivera trat gegen den Rand des Deckels, der sich klappernd löste und mit einem dumpfen Schlag im dicken Staub am Boden landete. Bummer schob sich in das Fass, während Lazarus davor hin und her sprang.

Rivera zückte seine Waffe und trat vor, um in das Fass zu blicken. Zuerst begrüßte ihn ein Wust von grauem Haar, dann zwei leuchtend blaue Augen in einem breiten, wettergegerbten Gesicht.

»Also, das war doch eher unangenehm«, sagte der Kaiser um die schlabberige Hundesabberdusche herum, die Bummer ihm angedeihen ließ.

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Rivera und ließ seine Waffe sinken.

»Möglicherweise bin ich auf Hilfe angewiesen, wenn ich mich aus diesem Behältnis befreien möchte.«

»Das lässt sich machen«, sagte Cavuto. Er rang einen schlimmen Anfall von mitfühlender Gänsehaut nieder, als er sich vorstellte, dass er eine ganze Nacht, vielleicht länger, kopfüber in einem Fass verbringen müsste. Der Kaiser und er waren ungefähr gleich groß. »Tut’s weh?«

»Ach, nein, danke der Nachfrage. Das Gefühl in Armen und Beinen habe ich schon vor einer ganzen Weile verloren.«

»Ich vermute mal, Sie sind nicht von ganz allein da reingekommen, oder?«, sagte Cavuto.

»Nein, das war nicht mein Werk«, sagte der Kaiser. »Ich wurde grob behandelt, doch es scheint mir das Leben gerettet zu haben. Im Fass war es zu eng, als dass einer von denen festen Zustand annehmen konnte. Hunderte von diesen Bestien
waren um mich herum. Aber die haben Sie beim Reinkommen bestimmt gesehen.«

Rivera schüttelte den Kopf. »Sie meinen die Katzen? Nein, da ist alles voller Spuren, aber der Keller ist leer.«

»Nun, das ist kein gutes Zeichen«, sagte der Kaiser.

»Nein, wohl nicht.« Rivera war abgelenkt. Er hatte mit dem Licht seiner Taschenlampe im Lagerraum herumgespielt, auf der Suche nach irgendwas, womit sie den Kaiser aus dem Fass befreien konnten. Er hielt den Lichtstrahl auf eine Stelle am Boden bei den Regalen gerichtet, wo der Staub nicht durch ihre Rettungsversuche aufgewirbelt war. Dort sah er  – so deutlich wie einen Gipsabdruck, den er zum Muttertag nach Hause schicken konnte  – einen menschlichen Fußabdruck. »Das ist ganz und gar kein gutes Zeichen«, sagte er.

Von draußen, vor dem Fenster, hörten sie Marvin dreimal kurz nacheinander bellen, was Rivera für eine Warnung hielt, was aus dem Hündischen übersetzt jedoch bedeutete: »Hey, krieg ich hier draußen jetzt einen von diesen blöden Keksen, oder was?«






15

Kopf in den Wolken und umgekehrt

Tommy

Es waren die Worte, die Tommy zurückholten. Sie waren ihm in der einen Woche im Getümmel der Vampirkatzen abhandengekommen, und davor schon wochenlang, als er in der Bronze festgesteckt hatte. Nach der Befreiung verwilderte sein Geist, aber auch sein Körper. Zum ersten Mal, seit Jody ihn verwandelt hatte, baute er auf seine Instinkte, und diese hatten ihn zu dem riesigen, rasierten Vampirkater Chet und seiner Sippe geführt. Von denen hatte er gelernt, seine Vampirsinne zu gebrauchen, ein Jäger zu werden. Und bei ihnen machte er zum ersten Mal blutige Beute: Mäuse, Ratten, Katzen, Hunde und  – ja  – Menschen.

Chet war das Alphatier des Rudels, Tommy das Betamännchen, erreichte jedoch bald einen Level, auf dem er Chets Stellung gefährden würde. Die Ironie des Schicksals wollte es, dass Chet ihn zurück zu den Worten führte, die ihm wiederum seinen Verstand zurückgaben. In der Wolke, verwoben mit den anderen Tieren, fühlte er, was sie fühlten, wusste, was sie wussten. Chet kannte Worte und verlieh seinen Ideen und Erfahrungen Worte, wie es die Menschen taten  – genau das, was Tommy anfänglich daran gehindert
hatte, sich in Nebel zu verwandeln. Als Mensch, der die Grammatik tief in sich aufgesogen hatte, gab er allem ein Wort, und wenn er als Schriftsteller ein Erlebnis nicht mit einem Wort benennen konnte, hatte es für ihn keinen Wert. Doch um Nebel zu werden, musste man schlicht und einfach SEIN. Worte waren da nur im Weg. Sie verhinderten es geradezu.

Kater Chet war kein Freund der Worte, da sein Katzenhirn nicht so verdrahtet war, dass er solche Informationen speichern konnte, doch als Vampir, gezeugt vom Obersten Vampir, hatte sich seine Gehirnstruktur verändert, und nun waren Vorstellungen für ihn auch mit Worten verbunden. Als die Wolke der Jäger unter der Tür hindurchströmte, um den Kaiser zu attackieren (angelockt vom Duft nach Hund und Altvertrautem, denn Chet hatte den Kaiser einst gekannt), blitzte das Wort »Hund« in Chets Katzenverstand und entsprechend im Verstand auch aller anderen Jäger auf, doch Tommy war wie umgewandelt, als Worte, die den Katzen nichts bedeuteten, wie Kaskaden auf seinen Verstand einprasselten und Erinnerungen nach sich zogen  – Persönlichkeit, Identität.

Er materialisierte, im dunklen Lagerraum aus der Wolke hervor, wo er den Kaiser als Wärmebild erkennen konnte, kauernd in einer Ecke, das Messer kampfbereit. Selbst wenn Licht im Raum gewesen wäre, bewegte sich Tommy doch so schnell, dass der Kaiser nicht hätte sehen können, was vor sich ging. Der Vampir hob den alten Mann hoch, steckte ihn ins Fass, drückte den Deckel fest darauf, bog den Metallrand um, dann stellte er das Fass so hin, dass das ganze Gewicht auf dem Deckel ruhte. Instinkt und Erfahrung sagten
Tommy, dass es für die Jäger darin zu eng wäre, um sich vollständig zu verfestigen, sodass der Kaiser  – selbst wenn das Fass nicht dicht sein sollte  – in Sicherheit war, solange der Deckel hielt. Nicht mal eine Maus hätte mit hineingepasst, geschweige denn eine untote Katze, und genau das sollte dem alten Mann das Leben retten.

Tommy verschmolz wieder mit der Wolke und schwebte hinaus, versuchte, den anderen Jägern eine Vorstellung von dem Begriff »Gefahr« zu vermitteln, indem er Chets Wort »Hund« ein Bild gab, das die Katzenhirne begreifen konnten. Langsam schlich die Vampirwolke  – nachdem ihre zahlreichen Tentakeln den ganzen Raum nach Beute abgetastet und nichts Brauchbares gefunden hatten  – unter der Tür hinaus und machte sich auf die Suche nach Blut, das nicht dermaßen fest versiegelt war und nicht ganz so gefährlich roch.

Sie strömten den Fahrstuhlschacht hinauf, durch das Gebäude und hinaus auf die Straße, wo ein paar Katzen und Tommy Gestalt annahmen und aus der Wolke fielen. Unsicher sah Tommy sich um, als er merkte, dass er nackt war. Alles, was er erlebt hatte, seit er aus der Bronzestatue befreit worden war, schien nicht mehr als ein verwaschenes Gefühl in seiner Erinnerung zu sein, nachdem er nun wieder in Worten dachte. Doch er erinnerte sich an den Kaiser, einer der ersten Menschen, die er in der Stadt kennengelernt hatte und der nett zu ihm gewesen war. Der ihm sogar seinen Job bei Safeway beschafft hatte, wo er dann Jody begegnete.

Jody. Worte und Instinkte überwältigten ihn, als er an sie dachte, Erinnerungen an Freude und Schmerz, rein wie der Geist des Jägers, doch in einem Wirbelwind von Worten und
Bildern auf der Suche nach einer Möglichkeit, sie zu fassen. Jody. Sehnsucht. Das war das Wort.

Er würde Kleider und Sprache brauchen, um sich in der Welt zu bewegen, in der er Jody finden konnte. Er wusste nicht, warum er das wusste, aber er wusste es. Zuerst jedoch brauchte er Nahrung. Er trabte den Gehweg entlang, der Jägerwolke hinterher, wieder nur auf Beute aus, und zum ersten Mal seit Wochen leuchtete das Wort »Blut« in seinem Kopf auf.

Die Worte holten ihn zurück.


Immer dieser Fu Dog

»Dein Auto ist im Arsch«, erklärte Cavuto.

»Ich weiß«, sagte Stephen »Fu Dog« Wong. Er trat beiseite, und die beiden Polizisten gingen an ihm vorbei ins Loft. »Ihre Jacken sind fertig.«

»Deine Wohnung ist auch im Arsch«, bemerkte Cavuto mit Blick auf die Sperrholzplatten an der Vorderseite des Lofts, wo früher Fenster gewesen waren.

»Und voller Ratten«, fügte Rivera hinzu.

»Toter Ratten«, sagte Cavuto und schüttelte eine der Plastikboxen mit festgeklebtem Deckel. Die Ratte darin rollte herum wie eine  – nun  – eine tote Ratte.

»Die sind nicht tot«, sagte Jared. »Jetzt ist Tag. Sie sind untot.« Jared trug ein Scull-Fuck-Symphony-Band-T-Shirt über einer engen schwarzen Mädchenjeans mit hautfarbenen Bandagen vom Unterschenkel bis halb um die Sohle seiner schwarzen Chucks. Sein Irokese war zu purpurfarbenen Stacheln gesprayt wie bei der Freiheitsstatue.


Cavuto sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Junge, selbst in der Schwulengemeinde hat die Toleranz ihre Grenzen.«

»Ich hab mir den Knöchel verknackst«, jammerte Jared.

Fu nickte. »Wir hatten ein paar harte Tage.«

»Dachte ich mir«, sagte Rivera. »Wo ist deine gruselige Freundin?«

»Die ist nicht gruselig«, sagte Jared. »Sie ist komplex.«

»Zu Hause«, sagte Fu.

»Wie in eurem finsteren Pakt besiegelt wurde«, sagte Jared so ominös wie möglich.

»Hast du plötzlich einen britischen Akzent?«, fragte Cavuto.

»Das macht er immer, wenn er geheimnisumwittert klingen möchte«, sagte Fu, während er versuchte, sich vor die Ruine von Jodys und Tommys Bronzestatue zu stellen, doch da sie doppelt so groß war wie er, lenkte er die allgemeine Aufmerksamkeit erst recht darauf.

Rivera nahm einen Stift aus seiner Jacke und strich damit über den Grat der aufgesägten Bronze. Ein dunkelroter geronnener Klumpen blieb daran kleben. »Mr Wong, was, um alles in der Welt, ist hier passiert?«

»Nix«, sagte Jared ohne britischen Akzent.

Fus Blick wanderte von einem Cop zum anderen, in der Hoffnung, sie würden einsehen, dass er hoffnungslos viel schlauer war als sie, und aufgeben, doch sie wollten nicht. Sie starrten ihn immer weiter an, als steckte er in Schwulitäten. Er ging zum Futon, der als Sofa diente, stellte ein paar Kisten mit untoten Ratten auf den Boden, setzte sich und schlug die Hände vors Gesicht.

»Ich dachte, ich hätte so was wie eine wissenschaftliche
Goldgrube entdeckt, eine neue Spezies, eine völlig neue Fortpflanzungsmethode  – verdammt, vielleicht hab ich das auch, aber die Situation ist total außer Kontrolle. Scheißmagie !«

Rivera und Cavuto traten in die Mitte des Raumes und beugten sich über Fu. Rivera streckte eine Hand aus und drückte seine Schulter. »Konzentrier dich, Stephen! Was ist hier passiert? Wieso ist da Blut an dieser Statue?«

»Sie waren da drinnen. Tommy und Jody. Abby und ich haben sie in Bronze gegossen, als sie tagsüber schliefen.«

»Und dann haben sie die Stadt verlassen, wie du gesagt hast?«, fragte Cavuto.

»Nein, sie waren die ganze Zeit da drinnen. Abby hat gesagt, es schadet ihnen nicht, und wenn sie sich in Nebel verwandelt haben, ist es, als würden sie träumen. Sich in Nebel verwandeln! Was, zum Teufel, soll das heißen? Das ist doch unmöglich!«

»Und dann hattest du ein schlechtes Gewissen und hast sie rausgesägt?«, sagte Cavuto.

»Nein, Jared hat Jody rausgelassen.«

»Total aus Versehen«, sagte Jared. »Sie hat sich ganz schön angestellt deswegen.«

Fu erzählte, wie Jared Jody befreit hatte, wie Abby und Jody Tommy befreit hatten, wie Jody Tommy aus dem Fenster geworfen hatte und Tommy mitten in der Nacht weggelaufen war, splitterfasernackt.

»Er ist also irgendwo da draußen«, sagte Fu. »Sie sind beide irgendwo da draußen.«

»Das wissen wir«, sagte Cavuto.

»Ja?« Fu blickte zum ersten Mal auf. »Sie wissen es?«


»Sie wurde am Fairmont Hotel gesehen, und in einem der Zimmer haben wir Blutbeutel gefunden. Und der Kaiser hat Tommy Flood gesehen, wie er nackt bei den Vampirkatzen geschlafen hat. Er sagt, die eine Katze  – Chet  – sei im Grunde keine Katze mehr. Erklär mir das, Forscherknabe!«

Fu nickte. »Ich dachte mir schon, dass so was passieren könnte. Die Ratten sind schlauer.«

»Du bist ’ne echte Hilfe«, sagte Cavuto.

»Nein, ich hab rausgefunden, dass das Vampirblut Charakteristika der Spenderspezies in sich trägt. Je weiter weg vom Obervampir, dem Alten, der Jody verwandelt hat, oder zumindest halte ich ihn für den Obersten Vampir, desto geringer fallen die Veränderungen aus. Abby hat gesagt, dass Chet vom Obervampir gebissen wurde, also hat er menschliche Eigenschaften angenommen. Er wird stärker, größer, schlauer als alle anderen Katzenvampire. Aus ihm entsteht etwas Neues.«

»Etwas Neues?«

»Ja. Wir haben es bei den Ratten festgestellt. Die Ersten, die ich mit Jodys Blut verwandelt habe, sind schlauer als die anderen, die Rattenblut bekommen haben. Von Generation zu Generation werden die Tiere immer begriffsstutziger. Ich meine, wir hatten keine Zeit, es ausgiebig zu testen, aber allein schon an der Zeit, die sie brauchen, um die Labyrinthe zu erfassen, sieht man, dass die angeborene Intelligenz bei denen höher ausfällt, die näher am menschlichen Erzeuger sind. Und sie sind kräftiger, weil Jody die erste Generation nach dem Obervampir war. Ich dachte, ich hätte einen Algorithmus gefunden, der den Vorgang beschreibt, aber dann haben sie sich in einen riesigen Nebel verwandelt und alles vermasselt.«


»Klar«, sagte Cavuto. »Wir nicken und tun so, als hätten wir einen Schimmer, wovon du redest.«

Fu stand auf und winkte ihnen, damit sie ihm ins Schlafzimmer folgten. Ein Sperrholzlabyrinth nahm das gesamte Bett in Anspruch, mit kleinen blauen LEDs besetzt, die alle Kreuzungen trübe beleuchteten. Oben drauf lag eine Plexiglasplatte.

»Die UV-LEDs sollen verhindern, dass sie sich in Nebel verwandeln und aus dem Labyrinth entkommen«, sagte Fu. »Das Licht ist nicht so stark, dass es ihnen Schmerzen bereitet, aber sie behalten ihren festen Zustand.«

»Oh, toll, eine Spielzeugstadt«, sagte Cavuto. »Dafür haben wir bestimmt Zeit.«

Fu ging nicht auf ihn ein. »Die Ratten, die durch Jodys Blut verwandelt wurden, haben das Labyrinth schneller erfasst und es sich leichter eingeprägt als die anderen, die wir mit Rattenblut verwandelt hatten. Das war einheitlich, bis sie sich alle aufgelöst haben und zu einer Wolke verschmolzen sind. Danach kannten auch alle anderen das Labyrinth, selbst wenn wir sie zum ersten Mal reingesetzt haben.«

Rivera bückte sich und tat, als untersuchte er den großen Holzkasten. »Was willst du damit sagen, Stephen?«

»Ich glaube, sie haben ein gemeinsames Bewusstsein, wenn sie als Nebel zusammen sind. Was einer weiß, wissen alle anderen auch. Nachdem sie sich zusammengeschlossen hatten, kannte jede Einzelne das Labyrinth.«

Rivera sah Cavuto an und zog die Augenbrauen hoch. »Der Kaiser meinte, dass Tommy Flood in derselben Wolke war wie die Vampirkatzen.«

»Dann sind wir gearscht«, sagte Cavuto.


Rivera sah Fu an, wartete auf seine Bestätigung. »Sind wir gearscht?«

Fu zuckte mit den Schultern. »Na ja, nach allem, was ich mitbekommen habe, ist Tommy nicht besonders clever.«

Rivera nickte. »Hm-hm, und wenn deine Freundin nicht auf ihn stehen würde, wären wir dann gearscht?«

Fu zuckte leicht zusammen, dann fing er sich. »Ich denke, ihre Grenzen dürften durch die Hirnkapazität der Spezies bestimmt sein, und die Vampirkatzen wären dann immer noch Katzen, wenn auch ziemlich schlaue. Chet dagegen…«

»Wir sind gearscht«, sagte Cavuto. »Sag es.«

»Wissenschaftlich gesehen, ja«, sagte Jared, der in der Schlafzimmertür stand.

»Wie halten wir sie auf?«, fragte Rivera.

»Sonnenlicht. UV-Strahlen funktionieren«, sagte Fu. »Wir müssen sie finden, solange sie schlafen, sonst rennen sie einfach weg. Sie sind nicht unverwundbar. Wenn man sie zerstückelt oder enthauptet, sterben sie.«

»Hast du es ausprobiert?«, fragte Cavuto.

Fu schüttelte den Kopf. »Uns ist das eine oder andere Missgeschick passiert, als wir versucht haben, sie wieder in die Käfige zu kriegen, aber ich baue meine Hypothese auf Abbys Beschreibung des Schwertkämpfers, der auf der Straße aufgetaucht ist.«

»Scheint ziemlich abgebrüht zu sein«, sagte Jared. »Haben Sie ihn gefunden?«

Cavuto packte Jared bei einem seiner Irokesenstacheln und steuerte ihn in eine Ecke, sah ihm tief in die Augen, dann drehte er sich zu Fu um. »Und diese Jacken, die du uns gemacht hast, töten sie?«


»Wenn man nah genug dran ist. Ich würde sagen, tödlich sind sie bis auf etwa vier Meter. Wahrscheinlich könnte ich die Intensität noch erhöhen, wie bei einer starken Lasertaschenlampe. Mit so was könnte man sie aus der Entfernung abschießen.«

»Laserschwerter! «, sagte Jared, und seine Stimme wurde schrill. Vor lauter Aufregung hüpfte er herum, dann verzog er das Gesicht, weil ihm die Knöchel wehtaten. »Aua…«

»Das war’s«, sagte Cavuto. »Du bist ein viel zu großer Spinner, um schwul zu sein. Ich werde mich mit dem Komitee in Verbindung setzen. Die ziehen deine Regenbogenfahne ein, und du darfst nie wieder auch nur in die Nähe der Parade kommen.«

»Es gibt ein Komitee?«

»Nein«, sagte Rivera, »er will dich nur auf den Arm nehmen.« Rivera wandte sich wieder Fu zu. »Wie wäre es mit etwas, das auf breiterer Front wirkt… ein Impfstoff oder so was?«

Fu dachte einen Moment nach. »Kein Problem, was haben wir heute? Dienstag? Vormittags muss ich noch ein Mittel gegen Ebola entdecken, aber nach dem Mittagessen könnte ich mich an Ihr Anti-Vampirserum machen.«

Rivera lächelte. »Menschen sterben, Steve. Viele Menschen. Und die Einzigen, die es verhindern können, sind in diesem Raum.«

»Du nicht«, sagte Cavuto zu Jared.

»Schlampe«, erwiderte Jared.

»Ich arbeite dran«, sagte Fu. »Aber es ist eigentlich gar nicht so schlimm, wie Sie glauben.«

»Munter uns auf, Kleiner«, sagte Cavuto.


»Nicht alle kommen damit zurecht. Vier von zehn Tieren, die in Vampire verwandelt wurden, überleben die zweite Nacht nicht. Entweder brechen sie einfach zusammen  – irgendwie eine innere Zersetzung  –, oder sie werden irre. Es ist, als würden die hyperfeinen Sinne sie lähmen, und sie kriegen so was wie einen Krampf, der ihr Gehirn aufweicht, und danach haben sie keinerlei Überlebensinstinkte mehr. Sie fressen nicht und verstecken sich auch nicht vor dem Licht. Beim ersten Sonnenaufgang nach ihrer Verwandlung verbrennen sie. Es ist wie eine beschleunigte Evolution, bei der die Schwachen gleich am ersten Tag ausgemerzt werden.«

»Und was willst du mir damit sagen?«

»Diese Katzenwolke zeigt kein exponentielles Wachstum. Und dies kann nur auf eine andere Spezies übergreifen, wenn diese Spezies beim Angriff zurückbeißt und Vampirblut in sich aufnimmt  – deshalb gab es keine weiteren menschlichen Vampire mehr.«

»Und warum keine Hundevampire?«, fragte Cavuto.

»Ich schätze, die Katzen reißen sie in Stücke, bevor sie sich verwandeln können«, sagte Fu. »Ich bin kein Verhaltensforscher, aber es gibt wohl kein Zusammengehörigkeitsgefühl unter Vampiren. Als Vampirkatze bleibt man im Grunde eine Katze. Als Vampirhund ist man immer noch ein Hund.«

»Bis auf Chet«, sagte Rivera. »Der ist irgendwie eine Katze und noch was anderes.«

»Nun, es gibt Anomalien«, sagte Fu. »Ich sag ja, das Ganze ist Wischiwaschiwissenschaft. Das mag ich nicht.«

Riveras Handy zirpte, er klappte es auf und betrachtete den Bildschirm. »Die Barbaren«, sagte er.


»Und?«, fragte Cavuto.

»Sie sind in einer Schlachterei in Chinatown. Sie sagen, sie wissen, wie man die Vampire tötet, aber sie können sie nicht finden.«

»Wir könnten ihnen Marvin bringen. Schreib ihnen, wir sind unterwegs.«

Rivera hielt das Handy wie ein faulig totes Ding. »Ich weiß nicht, wie.«

Fu riss Rivera das Telefon aus der Hand, t-neunte eine SMS, drückte senden und gab es ihm zurück. »Hier, jetzt sind Sie auf dem Weg. Hatten Sie nicht gesagt, die Einzigen, die das Problem lösen könnten, wären hier in diesem Raum?«

»Sind sie auch. Und die gehen jetzt.«

»Nicht die Sonnenjacken vergessen«, sagte Jared. »Wir haben die Batterien aufgeladen und alles. Meinen Sie, Sie können allein damit umgehen, oder soll ich mitkommen und helfen?«

»Er ist noch ein Kind.« Rivera packte Cavutos Arm. »Du darfst ihm keine reinhauen.«

»Das war’s, Kleiner. Du gehörst nicht mehr zu uns. Sollte mir zu Ohren kommen, dass du einen Penis angefasst hast, und sei es dein eigener, schick ich dich in den Kampflesbenknast.«

»So was gibt es?«

Rivera blickte an seinem Partner vorbei zu Jared herüber und nickte langsam, todernst.



Katusumi Okata

Das verbrannte weiße Mädchen heilte nicht gerade schnell, und Okata ging das Blut aus.

Er schien nichts anderes mehr zu tun, als sie zu beobachten, zu zeichnen und ihr sein Blut in den Mund zu träufeln. Zwar hatte sie wieder rotes Haar, und die Asche war größtenteils abgeblättert, sodass darunter weiße Haut zum Vorschein kam, doch sie war immer noch gespenstisch dürr und schien nicht mehr als zwei- bis dreimal pro Stunde zu atmen. Tagsüber atmete sie überhaupt nicht, und er dachte schon, sie sei endgültig tot. Sie hatte die Augen nicht aufgemacht und keinen Laut von sich gegeben, nur so ein tiefes Stöhnen, wenn er sie fütterte, welches erstarb, sobald er aufhörte.

Er fühlte sich selbst nicht besonders gut, und am zweiten Tag wurde ihm schwindlig, und er sank neben ihr auf der Matte in Ohnmacht. Sollte sie als Dämon aufwachen, wäre er zu schwach, um sich zu verteidigen, und sie würde noch den letzten Tropfen Leben aus ihm saugen. Komischerweise war das nicht in seinem Sinne. Er musste essen und wieder auf die Beine kommen. Und sie brauchte mehr Blut.

»Wir müssen eine Balance finden«, sagte er auf Japanisch zu dem weißen Mädchen. In letzter Zeit hatte er mehr mit ihr gesprochen und festgestellt, dass er nicht mehr erschrak, wenn er seine Stimme in der kleinen Wohnung hörte, die so lange ohne menschliche Stimme gewesen war. Eine Balance.

Bei Tagesanbruch, als sie seit einer Stunde reglos dalag, schloss er seine kleine Wohnung ab, nahm sein Schwert und ging nach Chinatown, wobei er sich ein wenig schämte, denn er machte kleine Schritte wie ein alter Mann, weil er
so geschwächt war. Vielleicht sollte er in ein Restaurant gehen, sich Tee und Nudeln bestellen und dort sitzen bleiben, bis er wieder bei Kräften war. Danach würde er eine bessere Möglichkeit finden, das verbrannte weiße Mädchen zu versorgen.

Er sprach nur ein paar Worte Kantonesisch, obwohl er seit vierzig Jahren in der Nähe von Chinatown lebte. Es waren die gleichen zehn Wörter, die er auf Englisch beherrschte. Seinen Schülern im Dojo erklärte er, es liege daran, dass Bushido und die japanische Sprache untrennbar miteinander verwoben seien, aber in Wahrheit lag es daran, dass er stur war und nicht gern mit Leuten redete. Seine Worte waren: Hallo, Auf Wiedersehen, Ja, Nein, Bitte, Danke schön, Okay, Verzeihung und Leck mich am Arsch. Allerdings hatte er sich vorgenommen, die letzten vier Wörter nur in Verbindung mit Bitte und/oder Danke zu sagen, und er hatte diese Regel nur ein Mal gebrochen, als ihm ein Raufbold im Tenderloin sein Schwert wegnehmen wollte und Okata vergaß, Bitte zu sagen, bevor er dem Mann mit der Scheide seines Katana den Schädel einschlug. Verzeihung, hatte er gesagt.

Es war schon über eine Woche her, seit Okata im Dojo in Japantown gewesen war. Seine Schüler dachten sicher, er stellte sie auf die Probe, und wenn es an der Zeit war, sich ihnen wieder zu widmen, würde er ihnen durch seinen Dolmetscher sagen, sie sollten sitzen lernen. Sie sollten Geduld lernen. Lernen, nichts zu erwarten. Erwartung war Verlangen, und lehrte Buddha nicht, Verlangen sei der Grund für alles Leid? Danach würde er jeden Einzelnen von ihnen mit dem Bambus-shinai durchprügeln, als Lektion in Leid. Danke schön.


Er hatte für chinesisches Essen nicht viel übrig, doch Japantown war zum Laufen zu weit, und in seiner Nachbarschaft waren die japanischen Restaurants zu teuer. Und Nudeln sind Nudeln. Er wollte gerade so viel essen, dass er wieder zu Kräften kam, dann wollte er einen Fisch kaufen, vielleicht auch etwas Rindfleisch, um wieder zu Blut zu kommen, alles mit nach Hause nehmen und dort zubereiten.

Nachdem er drei Schalen Soba geschlürft und eine Kanne grünen Tee in einem Restaurant namens Soup zu sich genommen hatte, machte er sich auf den Weg zum Schlachter. In der Nähe des alten Mannes, der auf einer Kiste saß und seine Gaohu spielte, eine zweisaitige Bassgeige, die sich in etwa so anhörte, als malträtierte jemand eine Katze, kam der Schwertkämpfer an zwei Polizisten vorbei, die stehen geblieben waren, als überlegten sie, ob sie dem alten Mann Geld geben sollten oder ob es für alle Beteiligten besser wäre, wenn sie ihn einfach mit dem Elektroschocker ruhigstellten. Sie lächelten und nickten Okata zu, und er lächelte zurück. Sie amüsierten sich ein wenig über den kleinen Mann mit der zu kurzen karierten Hose, den orange leuchtenden Socken und dem orangefarbenen Pork-Pie-Hut, den sie schon seit ihrer Kindheit in der Stadt herumlaufen sahen. Es kam ihnen nie in den Sinn, dass er irgendetwas anderes als ein exzentrischer Penner sein könnte oder dass der Gehstock, mit dem er seine entspannten Schritte maß, gar kein Gehstock war.

Einiges Deuten und ausgeprägte Pantomime waren nötig, bis der chinesische Schlachter verstand, dass er Blut kaufen wollte, doch als er es dann begriffen hatte, stellte Okata zu seiner Überraschung fest, dass es nicht nur verfügbar war,
sondern sogar in diversen Geschmacksrichtungen: Schwein, Huhn, Kuh und Schildkröte. Schildkröte? Nicht für sein verbranntes weißes Mädchen. Wie konnte der Schlachter es wagen, ihm so etwas auch nur vorzuschlagen? Sie sollte Rind bekommen und vielleicht ein, zwei Liter Schwein, denn Okata hatte gelesen, dass die Kannibalen auf den Pazifikinseln Menschenfleisch »Langschwein« nannten, sodass Schweineblut vielleicht eher nach ihrem Geschmack wäre.

Der Schlachter klebte die Deckel auf acht Ein-Liter-Plastikeimer mit allem Nicht-Schildkröten-Blut, das er hatte, dann stapelte er sie vorsichtig in eine Einkaufstüte und reichte sie einer Frau an der Kasse. Okata zahlte ihr den Betrag, den die Kasse anzeigte, nahm die Tüte und steckte gerade sein Wechselgeld ein, als ihm jemand auf die Schulter tippte.

Er drehte sich um. Keiner da. Dann suchte er weiter unten: eine etwas kurz geratene chinesische Großmutter im Gangsta-Outfit, in der sie ein wenig wie ein Hip-Hop-Yoda aussah. Sie sagte etwas auf Kantonesisch zu ihm, dann sagte sie etwas zu dem Schlachter, dann zu der Kassiererin, die auf die Einkaufstüte deutete und etwas anderes zu Okata sagte. Schließlich legte sie eine Hand auf seine Tüte.

»Danke schön«, sagte Okata auf Kantonesisch. Er verneigte sich leicht. Sie rührte sich nicht.

Beim Einkauf in Chinatown von einer chinesischen Großmutter angesprochen zu werden war nicht ungewöhnlich. Tatsächlich hatte er sich mehr als ein Mal durch einen Pulk von Sino-Matronen schieben müssen, wenn er schlicht und einfach nur einen vernünftigen Kohlkopf kaufen wollte, doch diese schien das haben zu wollen, was Okata bereits gehörte.


Er lächelte, verneigte sich erneut ganz leicht, sagte »Auf Wiedersehen« und versuchte, sich an ihr vorbeizuschieben. Sie stellte sich ihm in den Weg, und er merkte, was er längst hätte merken sollen, dass sich nämlich ein ganzer Trupp junger Männer hinter ihr versammelte, sieben an der Zahl, Anglos, Latinos, Schwarze und Chinesen, die alle etwas verhuscht, aber dennoch entschlossen aussahen.

Die alte Dame bellte ihn auf Kantonesisch an und versuchte, ihm die Tüte wegzureißen. Da traten die jungen Männer hinter ihr hervor.


Die Barbaren

»Seid ihr gereinigt im Blute Christi?«, sagte Clint, der wiedergeborene Exjunkie zu den beiden Detectives, als diese die Schlachterei betraten. Er grinste über seine Schulter hinweg. Clint war von oben bis unten mit Blut bespritzt. Alle im Laden waren mit Blut bespritzt, bis auf die beiden Uniformierten, die nun versuchten, die drei Personenkreise  – die Kunden, die Schlachter und die Barbaren  – voneinander fernzuhalten. Sie stellten die Barbaren gegenüber vom Tresen auf, mit den Gesichtern zur Wand, die Hände mit Kabelbindern gefesselt.

»Sir, diese Typen behaupten, sie seien hier mit Ihnen verabredet«, sagte der jüngere Streifenpolizist, ein ausgemergelter Latino namens Muñez.

Rivera schüttelte den Kopf.

»Er hat angefangen«, sagte Lash Jefferson. »Wir haben überhaupt nichts gemacht, und plötzlich fällt er total über uns her.«


Rivera sah John Tan an, den Asiaten, mit dem er schon mal zusammengearbeitet hatte, als sie bei einem Mordfall in Chinatown einen Dolmetscher gebraucht hatten. »Was ist passiert?«

Tan schüttelte den Kopf und schob seine Mütze mit der Spitze seines Gummiknüppels in den Nacken. »Niemand ist zu Schaden gekommen. Es handelt sich um Rinder- und Schweineblut. Der Schlachter sagt, die Typen hier hätten einen seiner Stammkunden, einen kleinen alten Japaner, angegriffen, weil er das letzte Rinderblut gekauft hat.«

»Wir brauchen es als Köder«, sagte Lash. »Sie wissen schon, Inspektor, wie Bier für Nacktschnecken.« Er zwinkerte.

»Ihr seid über einen alten Mann hergefallen, weil er das letzte Kuhblut gekauft hat?«

»Er hat uns attackiert«, sagte Troy Lee. »Wir haben uns nur verteidigt.«

»Er hatte ein Schwert«, sagte Drew, der sich schnell wieder umdrehte und an der Wand leckte. Er war immer noch auf diesem krassen Ameisenbärenkraut und dachte, er hätte da vielleicht einen leckeren Käfer gesehen. Stellte sich heraus, es war ein Nagel. Nicht so lecker.

Officer Tan verdrehte die Augen, als er Rivera ansah. »Der Schlachter sagt, der alte Mann hätte einen Gehstock dabeigehabt. Damit hat er sich verteidigt.«

»Nur weil er es nicht aus der Scheide gezogen hat, heißt das ja noch lange nicht, dass es kein Schwert war«, sagte Jeff, der lange blonde Sportler.

»Es war eine Frage der Ehre«, sagte Troy Lee.

»Ein kleiner alter Mann mit einem Stock gegen sieben von euch?«, sagte Rivera. »Ehre?«


»Er hat zu Oma gesagt, sie soll ihn am Arsch lecken«, sagte Troy.

»Trotzdem«, sagte Cavuto.

»Aber sie hat okay gesagt«, sagte Troy.

»Das ist nicht in Ordnung«, sagte Lash.

Oma, die am anderen Ende der Schlachterei bei den aufgebrachten Kunden stand, feuerte eine Salve auf Kantonesisch gegen die Polizisten ab. Rivera sah Officer Tan an, damit er übersetzte.

»Sie sagt, sie hätte ihn missverstanden, weil er so einen schweren Akzent hat.«

»Ist mir egal«, sagte Rivera. »Wo ist dieser Mann mit dem mutmaßlichen Stock?«

»Er ist abgehauen, bevor wir kamen«, sagte Tan. »Wir haben Verstärkung angefordert, dann aber die eintreffende Streife auf die Suche nach dem Opfer geschickt, weil die Typen hier keinen Widerstand geleistet haben.«

»Widerstand ist zwecklos«, sagte Clint mit Roboterstimme.

»Ich dachte, du bist Christ«, sagte Cavuto.

»Was denn? Kann ich nicht Jesus und Star Trek lieben?«

»Himmelarsch! Rivera, lass uns diese Typen endlich verhaften und…«

Rivera hob seine Hand, um sich Gehör zu verschaffen. »Officer Tan, ich fürchte, ich brauche diese Leute. Sie haben die Namen notiert, falls der Mann mit dem Stock auftauchen sollte und Anzeige erstatten will. Sorgen Sie dafür, dass diese Leute dem Schlachter ihre Namen hinterlassen. Die Burschen werden die Reinigung bezahlen müssen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Tan. »Sie gehören Ihnen. Soll ich die Fesseln aufschneiden?«


»Nein«, sagte Rivera. »Mir nach, Jungs!« Er führte die Barbaren, deren Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, aus der Schlachterei auf den Bürgersteig der Stockton Street  – mitten in die Menschenmenge.

»Sie sollten Troy Lees Oma besser auch mitnehmen«, sagte Lash und wich einem fliegenden Händler aus, der mit voll beladenem Handkarren vorüberrumpelte.

»Ja, Oma hat eine Geheimwaffe«, platzte Troy Lee heraus.

»Schon gehört«, sagte Cavuto.

Jeff, der lange Sportler, sagte: »Hey, hat eigentlich schon mal jemand überlegt, was ein kleinwüchsiger Japaner mit sechs Litern Tierblut will?«
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Die Chroniken der Abby Normal: 
Nosferatu

Mann, war das ein Drama. Ronnie ist voll am Heulen und hockt nebenan, nur weil ich ein bisschen von ihrem Blut getrunken habe. Meine Fresse, du jammerige Emo-Trine, stell dich bloß nicht so pissig an, du hast literweise von dem Zeug! Was hat sie denn erwartet? Immerhin durfte sie mich umbringen. Nichts im Leben ist umsonst. Ich bin ja schließlich kein x-beliebiges Todesgroupie, das sich umsonst von dir ermorden lässt. Ich bin Nosferatu, Bitch! Der Scheiß hat seinen Preis. Außerdem schmeckt ihr Blut voll nach Pickelcreme. Beinah hätte ich gekotzt.

Ich weiß, très cool, non? Da ich nun also eine finstere, anmutige Kreatur des Unsagbar Bösen bin, werde ich  – glaube ich  – einen Abo-Blog anfangen. Leider habe ich vorerst nur Finsternis und unsagbare Bosheit anzubieten, denn was die Anmut angeht, fang ich total von vorn an. Erstens sind alle meine Tattoos weg. Total weg! Wie abgewischt. Nachdem ich mich der finsteren Gabe hingegeben hatte, indem ich dem Muttertier eine ganze Packung Schlaftabletten geklaut und alle auf einmal genommen habe, hat mich Ronnie in ihrem Zimmer unter einem Berg von Decken und Stofftieren versteckt, und als ich dann bei Sonnenuntergang zu mir kam, in meiner Gruft aus Glücksbärchen und Muppets und was weiß ich noch alles, da waren alle meine Tätowierungen
verschwunden. Als wäre die Tinte aus meiner Haut gepresst. Jetzt hat Ronnies Wackel-Elmo mehr Tinte am Leib als ich. Und meine Piercings sind zugewachsen. Meine Stäbe und Ringe stecken alle im Teppich.

Brüste? Immer noch dürftig. Ich hatte so gehofft, dass ich über Fu herfallen und ihm mein göttergleiches Vampirdekolleté unter die Nase halten könnte. Ihr wisst schon, mit so einem Bustier, das die Möpse oben rausquetscht, und dann voll so: WAMM! »Guck her, Fu! Knie nieder vor dem mörderischen Dekolleté und bettle darum, dein hübsches Ninjagesicht darin versenken zu dürfen.« Doch nein! Jetzt sagt er bestimmt nur: »Ach, mir scheint, dir sind zwei Erbsen ins Hemd gerutscht, meine kleine Vampirette. Kann ich dir damit irgendwie behilflich sein?«

Und so leide ich.

Und man kann sich auch keine Implantate besorgen. Ich hab gesehen, was der blauen Nutte passiert ist, als sie vampirisch wurde. Man wacht auf, und die Implantate liegen auf dem Boden, und man schreit: »Hey, ich musste mindestens hundert Männern einen blasen, um die zu kriegen!« Und das ist nur eine grobe Schätzung. Vermutlich hängt die Anzahl der Männer von den aktuellen Blas- und Operationsquoten in eurer Gegend ab. (Man eignet sich medizinisches Geheimwissen an, wenn die eigene Mutter Krankenschwester ist.) Nicht mal was entfernen lassen kann man, falls es nötig sein sollte.

Sogar mein Make-up ist verschmiert, weil Ronnie versucht hat, mich mit einem Kissen zu ersticken, und jetzt brauch ich bestimmt eine Stunde, um das wieder hinzukriegen. Ich hab gehört, dass man manchmal selbst nach einer
Überdosis nicht stirbt, weil das Herz einfach nicht stehen bleiben will, und deshalb soll man sich eine Plastiktüte über den Kopf ziehen. Aber das wollte ich nicht, weil ich Kleopatra-Make-up aufgetragen hatte, très elegant, das bei meiner Auferstehung ultrascharf aussehen würde. Also sollte Ronnie mir Mund und Nase zuhalten, bis ich nicht mehr atmete, und dann irgendwie meinen Lippenstift nachziehen, falls der verschmiert wäre. Denn wenn es nicht klappte, wäre ich wochenlang total so Girlfriend in a Coma, und das Muttertier würde rumjammern, dass sie mir nicht den Stecker rausziehen kann wegen der Schuldgefühle, weil sie mich wie Arsch behandelt hat und nie meine dunkle Komplexität und innere Schönheit und das alles zu schätzen wusste, und für den Scheiß hab ich einfach zu viel um die Ohren.

Aber Ronnie hat nicht mal abgewartet, bis ich ohnmächtig war. Ich hatte die Pillen mit ein bisschen Saft aus sonnengereiften Orangen eingenommen (denn Nosferatus haben ein Faible für Ironie) und mich auf den Boden gelegt, wie wir es geplant hatten, damit Ronnie meine Leiche einfach unters Bett rollen konnte, um mich vor der tödlichen Sonnenstrahlung und meiner Mom zu verstecken. Ich trauere also gerade um den Verlust meiner Sterblichkeit und dergleichen, da wirft mir Ronnie einfach ein Kissen aufs Gesicht und setzt sich drauf. Ich voll so: »Warte, warte, mmpff, mmpff!«

Und dann hat sie einen fahren lassen  – mir mitten ins Gesicht  –, so einen fauligen Veganerfurz, denn sie isst nur noch veganisch, seit sie Kopfläuse hatte und wir ihr den Schädel rasieren mussten. (Keine Ahnung, wieso. Irgendwas mit Knoblauch und Parasiten. Sie spinnt ein bisschen.) Okay, also, ich kam zu dem Schluss, dass meine dunkle Gabe
warten konnte und dass Ronnie sterben würde, sobald sie von mir runterstieg. Also hat sie noch einen fahren lassen! Dabei ist sie dünner als ich. Ich weiß gar nicht, wo sie das überhaupt hernimmt. Und sie muss dermaßen lachen, dass sie von mir runterfällt und ich mich auf sie stürze.

Okay, ich jage sie durchs Haus, voll so: »Ich zieh dir die Haut ab, mach mir Stiefel draus und trete damit in Hundescheiße !«, und weitere fundamentale, superbösewichtige Drohungen, und dann wurde mir irgendwie schwummerig, und ich weiß nur noch, dass ich gegen die Balkontür gerannt bin. Und so starb ich jung, und es war niemand da, der mich betrauert oder Tränen vergossen oder meine kalten, leblosen Lippen geküsst hätte oder irgend so was in der Art.

Aber jetzt bin ich untot. Voll geil. Ich glaube, mit etwas Übung werde ich ein Super-Super-Bösewicht, und  – echt  – im Grunde ist es auch okay, denn in dieser Branche muss man sich nicht um Bafög kümmern wie bei meinem anderen Traumberuf  – der tragisch romantischen Poetin.

Okay, also, jetzt muss ich mein Make-up auffrischen, ein hübsches Ensemble wählen und dann einsam durch die Nacht schweifen, auf der Suche nach der Gräfin und dem Vampir Flood, und vielleicht kurz im Liebesnest reinschauen, um Fu mit meiner atemberaubenden und ewigen, wenn auch nach wie vor kleinbusigen Schönheit zu überwältigen.

Kthxbye. Unsterblich sein rockt! Ich kann mörderschnell tippen! Fürchtet mich! L8tz.


Der Kaiser

Der Kaiser und die Männer saßen in der prallen Mittagssonne auf einer Bank beim Pier 9 und teilten sich ein Jumbo-Sandwich, als sie sahen, wie ein Dolch von einer Jacht dem Anleger entgegenglitt. Sie war fast so lang wie ein Fußballfeld, pechschwarz, mit Edelstahl verziert. So stellte sich der Kaiser ein windgetriebenes Raumschiff vor. Die Segel an den drei Edelstahlmasten wurden vollautomatisch in schwarze Kohlefaserwanten eingewickelt, und die gewölbten Scheiben von Cockpit und Kabine waren geschwärzt. Man sah keine Mannschaft an Deck.

In all den Jahren auf und an der See hatte der Kaiser so etwas noch nie gesehen.

Bummer legte die Ohren an und knurrte.

»Ruhig, Kleiner, es ist nur ein Segelschiff, und ein hübsches dazu«, sagte der Kaiser, obwohl er es ziemlich seltsam fand, dass keine Mannschaft an Deck war, um die Leinen auszuwerfen. Ein Schiff von dieser Größe und  – entscheidender noch  – von diesem Wert würde normalerweise von mindestens einem halben Dutzend Männern angeleint, doch als es parallel zum Pier lag, wurde es von Lenkdüsen, die sich seitlich im Rumpf befanden, sanft auf seinen Liegeplatz bugsiert. Die Düsen auf der anderen Seite hielten dagegen, sodass die Jacht fünfzehn Zentimeter vor dem Anleger verharrte. Die Düsen sorgten auch dafür, dass sie nicht abtrieb. Hundert Meter Edelstahl und Kohlefaser, mindestens zwölfhundert Tonnen, eleganter eingeparkt als ein Mini Cooper vor dem Supermarkt.

Bummer rannte zum Rand der Kaimauer und kläffte los
wie ein Maschinengewehr, was heißen sollte: Böses Boot, böses Boot, böses Boot!

Eine Bellattacke seines glupschäugigen Gefährten war nichts Ungewöhnliches, und normalerweise wäre der Kaiser mit einem beruhigenden Wort darüber hinweggegangen, doch sie hatten immer noch ein halbes Jumbo-Sandwich, und es musste doch irgendetwas sehr im Argen liegen, wenn Bummer so ein Sandwich verschmähte.

Da schnüffelte Lazarus im frischen Wind der Bay und wimmerte, warf den Kopf hin und her, dann sah er sich nach dem Kaiser um, was  – aus dem Hündischen übersetzt  – bedeutete: Riecht untot, Boss.

Der Kaiser verstand nicht, was seine Gefährten ihm sagen wollten, doch er ahnte es. Er war nur einfach noch nicht bereit, es zu hören. Erst vor ein paar Stunden hatten ihn die beiden Polizisten am St. Francis Yacht Club abgesetzt, deren Mitglieder ihm und seinen Mannen erlaubten, die Außendusche zu benutzen, und einer der Segler hatte dieses wundervolle Sandwich erworben und ihnen zum Dank für ihre Dienste an der Stadt überreicht. Vor einer Stunde erst war es ihm gelungen, seinen Hals wieder zu strecken, nachdem er fast die ganze Nacht kopfüber in diesem Fass gesteckt hatte. Und erst jetzt, nach einem Spaziergang am Wasser und einer vernünftigen Mahlzeit, ließ der Schmerz in Knien und Schultern langsam nach. Er war noch nicht bereit, sich wieder in die Schlacht zu stürzen.

»Ich bin ein selbstsüchtiger alter Mann«, sagte er zu seinen Kameraden. »Ein Feigling, der sich um die eigene Bequemlichkeit sorgt, während sein Volk in Gefahr ist. Ich habe einfach zu viel Angst.« Doch noch während er das
sagte, kam er mit knarrenden Knien auf die Beine, zog sich am Gehstock hoch, den er erst am Morgen aus dem Jachtclub abgeholt hatte. Der Griff war ein elfenbeinerner Eisbär und schmiegte sich in die Hand des Kaisers, als sei er für ihn gemacht, obwohl der Stock ein Geschenk von einem netten jungen Mann mit Namen Asher war, dem ein Trödelladen in North Beach gehörte, doch das ist eine andere Geschichte. Er wünschte, darin steckte eine Klinge wie in dem Stock, den der junge Asher bei sich trug. Nun denn, er würde sich dem schwarzen Schiff allein mit seinem Stock, dem halben Sandwich und seinen unerschrockenen haarigen Gefährten stellen müssen.

Er blies sich auf wie ein Kugelfisch und ging den Anleger hinunter, wobei ihm Bummer und Lazarus folgten, mit hängenden Ohren, zweistimmig knurrend. Einige Passanten hatten sich am Geländer der Kaimauer versammelt und deuteten auf das große Schiff. Es war nicht allzu ungewöhnlich, dass man sich eine kurze Auszeit gönnte, wenn man joggte oder es sonst wie eilig hatte, aber einen Grund für eine Pause suchte. Und das schwarze Schiff beschäftigte die Phantasie ganz sicher lange genug, sodass man wieder zu Atem kam.

Als er das Schiff erreichte, wurde der Kaiser unsicher, was er nun tun sollte. Und von Bummers Verhalten einmal abgesehen gab es doch keinerlei Rechtfertigung dafür, an Bord zu gehen. Und das Schiff stammte nicht aus dieser Stadt, weshalb er auch keinen Anspruch darauf erheben konnte. Er hörte, wie die Lenkdüsen kurz unterhalb der Wasseroberfläche arbeiteten, um das Schiff an Ort und Stelle zu halten. Es war nur ein Schritt, wenn auch ein großer Schritt, dann
stünde er an Deck, am Bug. Vielleicht würde ihm, wenn er erst gesprungen war, einfallen, wie er weiter vorgehen wollte. Er trat auf dem Anleger ein Stück zurück, um Anlauf zu nehmen, zumindest so viel Anlauf, wie sein fortgeschrittenes Alter und der Wasserboilerwanst erlaubten, doch als er mit seinem kleinen Countdown bei »zwei« angekommen war, tauchte über der Reling des Cockpits ein Wust von blonden Dreadlocks auf, und ein junger Mann rief: »Irie, mein greiser Gevatter. Er bringt uns Götterspeis und Trank. Dank sei dir, mein Bruder, doch warte bitte auf dem Pier.«

Der Kaiser blieb stehen. Bummer und Lazarus hörten sogar auf zu knurren, setzten sich und drehten ihre Köpfe wie junge Hunde, die bei einer Rezitation der Ilias auf ein »Wurstwort« lauschten.

Der junge Mann sprang über die schwarze Haube des Cockpits und landete auf dem unteren Deck. Mit seinen nackten Füßen machte er kaum einen Laut. Er war schlank und muskulös, sonnengebräunt wie Café au Lait, mit einem tätowierten Buckelwal rechts auf der Brust. Er trug trotz der kühlen Witterung Surfershorts, einen Goldring in der Nase und einen ganzen Schwung davon in beiden Ohren. Seine Dreadlocks standen wie ein Fächer um Kopf und Schultern, als wären sie Sonnenschlangen, die nach einem Fluchtweg suchten.

Er sprang auf den Anleger, setzte ein blendend weißes Grinsen auf und riss dem Kaiser den Rest vom Sandwich aus der Hand. »Ah, Jahs Liebe sei mit dir, Onkelchen, dass er uns Labsal bringt, nach langer Zeit auf See.«

Bummer bellte und knurrte. Der blonde Rasta klaute sein Sandwich.


»Ah, vierbeinig Freunde«, sagte Kona. »Jah liebt euch.« Er kniete nieder und kraulte Bummer hinter den Ohren.

Der Fremde roch nach Kokosnussöl, Marihuana und den Untoten, und Bummer wollte ihn beißen, sobald er ihm nicht mehr die Ohren kraulte.

»Ich und ich sind Pelekekona Keohokalole. Kurz Kona. Piratkapitän und Löwe von Weltmeer, wenn er weiß, was ich meine.«

»Ich bin der Kaiser von San Francisco, Protektor von Alcatraz, Sausalito und Treasure Island«, sagte der Kaiser, der es nicht übers Herz brachte, dem lächelnden Fremden gegenüber unhöflich zu sein, trotz des schwarzen Schiffes. »Willkommen in meiner Stadt.«

»Ah, dank sei dir, Bruder. Respekt. Aber du kannst nicht auf die Rabenschiff. Sie killt dich, Mann. Von allein. Macht toter als tot. Ohne Rumrennen wie die Toten da unten.«

»Versteht sich«, sagte der Kaiser.


Fu Dog

Die Ratten waren schon seit einer Stunde wach und rannten herum, als Fu den Schlüssel in der Wohnungstür hörte. Er steckte den Lötkolben, mit dem er gerade arbeitete, in den Halter und wandte sich eben zur Tür um, als sie über ihn herfiel. Er spürte, wie seine Wirbel knackten, als sie ihre Beine um ihn schlang und er rückwärts umkippte. Irgendetwas packte ihn am Hinterkopf, und etwas Feuchtes, Metallisches schob sich ihm in den Mund: Zunge.

Panik durchbebte ihn, und es kam ihm vor, als müsste er ersticken, aber andererseits war da dieser Geruch: eine Mischung
aus Sandelholzparfum, Nelkenzigaretten und Caffè Latte. Die Panik bescherte ihm eine erstklassige Erektion, die er gegen den Angriff zum Einsatz brachte.

Sie stieß sich von ihm ab und packte ihn beim Hemd, während er nach Luft schnappte.

»Rrrrrrh !«, rrrrrhte sie.

»Ich hab dich vermisst«, sagte Fu.

»Deine Qualen haben eben erst begonnen«, sagte Abby. Sie trug einen rot karierten Minirock über einem tief ausgeschnittenen schwarzen Body, ein stacheliges Hundehalsband und ihre hellgrünen Converse Chuck Taylors, die sie manchmal als ihre »verbotenen Liebes-Chucks« bezeichnete, auch wenn ihm der Grund dafür verborgen blieb.

»Du brichst mir gleich die Rippen.«

»Es liegt daran, dass ich Nossssss-feratu bin und meine Kräfte unermesslich sind! Très cool, hm?«

Da wurde Fu bewusst, dass sie es tatsächlich getan hatte. Sie hatte es irgendwie fertiggebracht, sich in einen Vampir zu verwandeln. Ihre Nasen-, Augenbrauen- und Lippenringe waren weg, die Piercings verheilt. Auch das Spinnentattoo an ihrem Hals war nicht mehr da. »Wie?«, fragte er, während er ihre Überlebenschancen durchrechnete. Gestern hatte er mit ihr telefoniert, und da hatte sie noch nichts von der Verwandlung erwähnt, und somit befand sie sich noch innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden. Es war immer noch möglich, dass sie irre wurde und sich selbst zerstörte, und obwohl es Abby weder an Irrsinn noch an einem Hang zur Selbstzerstörung mangelte, bedeutete das doch nicht, dass er den Versuch unterlassen durfte, sie zu retten.

Sie küsste ihn noch einmal, und so hübsch es sich auch
anfühlen mochte, er achtete aufmerksam darauf, ob die Haut an seinen oder ihren Lippen gesprungen war. So weit, so gut. Sie stieß ihn von sich, doch sie fing seinen Hinterkopf auf, damit er nicht auf den Boden schlug. Sie schien ihm ein wenig rücksichtsvoller, seit sie tot war, wenn auch nicht viel leiser.

»Hab Geduld, mein Liebesninja. Ich werde dich vernaschen wie die leckere, mangahaarige Mannhure, die du bist, doch vorher müssen wir meine Kräfte austesten. Lass ein paar von den Ratten aus den Käfigen, und ich werde sie mit der Kraft meiner telepathischen Vampirgedanken nach meinem Willen lenken. Mal sehen, ob ich sie dazu bringen kann, die Küche zu putzen.«

Okay, vielleicht hatte sie das Gehölz des Wahnsinns doch noch nicht ganz hinter sich, dachte Fu. Er sagte: »Ja, und danach wollen wir doch mal sehen, ob wir die Rotkehlen nicht dazu bringen können, dir Schleifchen ins Haar zu binden.«

»Spotte nicht, Fu! Du bist mir untertan! Ich bin die Gräfin Abigail von Normal, Königsbitch der Finsternis, und du bist mein kriechender Sexsklave!«

»Bist du jetzt Gräfin oder Königin? Gesagt hast du beides.«

»Schweig, du Wurm, sonst lutsch ich dich leer!«

»Okay«, sagte Fu. Ein weiser Mann weiß, wann er sich zu wehren hat.

»Nicht das, Fu! Ich meinte, ich werde dich beherrschen, und du wirst tun, was ich von dir verlange!«

»Was sich inwiefern von bisher unterscheidet?«

»Deine banalen Fragen und die Korinthenkackerei kannst
du dir sparen, Fu. Du hemmst total meine gleißende Macht über die Finsternis.«

»Klingt, als hättest du dir eine Taschenlampe gekauft.«

»Das war’s! Ich werde dir deinen Ninja-Arsch versohlen!« Sie ließ von ihm ab und ging in die »Lauernder Tiger, der dir gleich das Herz rausreißt«-Stellung, die jeder kennt, der schon mal einen Kung-Fu-Film gesehen hat.

»Warte! Warte! Warte!«

»’kay«, sagte Abby und ging in die weit weniger gefährliche »Müder Tiger beim Abhängen mit einer Tüte Chips«-Haltung, die jeder kennt, der schon mal Chips geknabbert hat.

»Du musst erst mal was zu dir nehmen, damit du wieder zu Kräften kommst«, sagte Fu. »Du bist ein Vampir-Rookie. Du musst in deine Kräfte erst reinwachsen.«

»Ha!«, sagte Abby. »Du sprichst wie ein Sterblicher, der die Tiefe meiner düsteren Gabe niemals erfassen kann. Ich bin auf dem Weg hierher über ein Auto gesprungen. Und ich bin voll schneller gerannt als die alte Straßenbahn. Meine Chucks sind jetzt noch warm. Mach schon, fühl mal! Leck daran, wenn es sein muss! Und ich kann deine Aura sehen, irgendwie so rosig, was überhaupt nicht zu deinen coolen Haaren und der männlichen Beule passt.«

Fu sah an sich herab. Ja, die Beule verriet ihn. Er sagte: »Du solltest es ruhiger angehen lassen, Abby.«

»Ach ja? Guck her!« Im nächsten Augenblick stand sie am Küchentresen, im übernächsten schon wieder drüben auf der anderen Seite und schlug mit der Hand an die Sperrholzplatte vor den Fenstern.

Fu konnte nichts machen. Sie hätte das Sofa anheben,
fünf Meter hoch springen und nach den offenen Dachbalken greifen oder sich sogar in Nebel verwandeln können, wenn sie gewusst hätte, wie es ging, doch sie hatte sich vorgenommen, ihre Kräfte vorzuführen, indem sie die dünne Sperrholzplatte durchschlug und geschmeidig wie eine Katze unten auf der Straße landete. Das wäre echt beeindruckend gewesen, keine Frage.

Was Abby jedoch nicht wusste, war, dass der Glaser angerufen hatte, während sie weg gewesen war, und Bescheid gesagt hatte, dass er die Fenster frühestens in zwei Wochen reparieren konnte, woraufhin Fu das Viertelzoll-Sperrholz durch Dreiviertelzoll-Sperrholz ersetzt hatte, und statt es an den Ecken nur mit kleinen Nägeln festzutackern, hatte er es mit Edelstahlschrauben befestigt, damit kein Spalt entstand, durch den der Rattennebel entkommen konnte.

Fu zog eine Grimasse und hielt sich die Augen zu.

Sie war schnell und übermenschlich stark, aber auch fünfundvierzig Kilogramm Vampir sind nur fünfundvierzig Kilogramm.

Knallte sie wie Karl, der Kojote, gegen die Platte und rutschte daran herunter? Witzig. Von wegen.

Sie schlug gegen das gepresste Holz, welches jäh nachgab, dann ein wenig splitterte, bevor es zurücksprang und sie einmal quer durchs Loft an die gegenüberliegende Wand katapultierte, wo sie einen grazilen Gruftiputzabdruck hinterließ, bevor sie vornüber platt aufs Gesicht kippte und »Blöder Mist« in den Teppich murmelte.

»Alles okay?«, fragte Fu.

»Kaputt«, sagte Abby in den Teppich.

Er beugte sich über sie, wagte nicht, ihren Kopf zu drehen,
um nachzusehen, welchen Schaden sie genommen hatte. »Was ist kaputt?«

»Alles.«

»Ich hol dir was von dem Blut aus dem Kühlschrank. Dann bist du schnell wieder ganz.«

»’kay«, sagte Abby, noch immer mit dem Gesicht im Teppich. »Aber guck mich nicht an, okay?«

»Niemals«, sagte Fu aus der Küche. Er holte einen Blutbeutel aus dem Kühlschrank und knetete ihn. »Moment noch. Nicht bewegen, Abby. Du könntest dir was gebrochen haben.« Er taperte ins Schlafzimmer, schnappte sich eine Spritze vom Schränkchen, in dem er die Chemikalien verwahrte, nahm den Deckel ab und injizierte das Beruhigungsmittel in den Beutel.

»Hier, Baby, trink das! Danach geht es dir gleich besser.«

Zehn Minuten später hörte er jemanden die Treppe heraufkommen, und ihm fiel ein, dass Abby die Tür nicht abgeschlossen hatte.

Jared kam hereingestürmt, blieb abrupt stehen, als er Fu über der reglosen Abby knien sah, deren Kopf in einer großen Blutlache lag  –, und fing an zu schreien.

»Hör auf zu schreien!«, bellte Fu. »Das ist nicht ihr Blut.«

Jared hörte auf zu schreien. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Nichts. Sie ist okay. Könntest du das Labyrinth vom Bett nehmen und mir helfen, sie hinzulegen?«

Irgendwann während des Debakels war Abbys Rock hochgerutscht, und Jared deutete auf eine längliche Verdickung, die unter dem schwarzen Body über ihren Hintern und ein Stück am Bein hinunterlief.


»Was ist das? Hast sie sich in die Hosen gemacht?«

»Nein«, sagte Fu, dem es lieber gewesen wäre, wenn er nicht gewusst hätte, was es war, aber er hatte schon selbst nachgesehen. »Es ist ein Schwanz.«

»Wow. Heftig.«

»Jep«, sagte Fu.
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Hellwach in Sucker Free City

Okata drückte dem verbrannten Mädchen die letzten Tropfen Blut aus dem Beutel in den Mund. Er hatte zwei der sechs Beutel aufbewahren können, merkte aber, dass sie nicht genügen würden, und nach der Auseinandersetzung in der Schlachterei und der darauf folgenden Flucht wusste er, dass seine Kraft nicht reichte, um ihr noch mehr von seinem eigenen Blut zu geben. Sie brauchte mehr, und bald schon würde er in ihr mehr als nur »das verbrannte weiße Mädchen« sehen müssen. Allmählich sah sie wieder wie ein Mensch aus, nicht mehr wie ein menschförmiges Brikett. Ein uralter, bedrohlicher, toter Mensch, aber immerhin ein Mensch. Ihr rotes Haar bedeckte mittlerweile fast das ganze Kissen, und sie hatte sich bewegt, wenn auch nur ganz leicht, hatte den Mund zugemacht und die letzten Blutstropfen geschluckt. Asche blätterte keine mehr ab. Okata war froh. Ihre gebleckten Vampirzähne hatten ihm leises Unwohlsein bereitet, doch inzwischen hatte sie Lippen, mehr oder weniger.

Er hob seinen Skizzenblock vom Boden auf, trat ans Ende des Futons, um eine andere Perspektive zu bekommen, und fing an, sie zu zeichnen, wie er es stündlich getan hatte, seit er vom Schlachter zurückgekommen war. Noch immer war er vom Kampf mit Blut bespritzt, doch inzwischen war es
längst getrocknet, und nach dem Händewaschen hatte er es schlicht vergessen. Er beendete die Skizze, dann trat er an seinen Arbeitstisch, wo er eine verfeinerte Version der Zeichnung auf dünnes, fast durchsichtiges Reispapier übertrug. Er würde die Zeichnung noch viermal replizieren, dann die verschiedenen Versionen auf einen Holzblock kleben und zu schnitzen beginnen, um die Vorlage für eine andere Farbe herzustellen.

Er blickte über seine Schulter hinweg zu ihr hinüber und schämte sich ein wenig. Ja, inzwischen sah sie wie ein Mensch aus — wie eine vertrocknete Großmutter. So sollte er sie nicht lassen. Er nahm eine Schale vom Regal über seiner kleinen Küchenspüle, gab warmes Wasser hinein, kniete neben dem Futon nieder, wischte sanft die letzte Patina der Asche von ihr ab und legte bläulich weiße Haut frei. Die Haut war weich wie Reispapier, doch dort, wo er die Asche abwischte, bildeten sich Poren und Haarfollikel.

»Verzeihung«, sagte er. Dann auf Japanisch: »Ich war nicht rücksichtsvoll genug, mein verbranntes Gaijin-Mädchen. Ich will mich bessern.«

Er trat an das Schränkchen unter seiner Werkbank und holte einen Kasten aus Zedernholz hervor, der aussah, als sei er für Tafelsilber angefertigt worden. Er klappte den Deckel auf und nahm ein weißes seidenes Rechteck heraus, dann stand er auf und schüttelte den Stoff zu seiner vollen Länge aus. Yurikos Hochzeitskimono. Er roch nach Zedern und vielleicht auch Weihrauch, glücklicherweise jedoch nicht mehr nach ihr.

Diesen Kimono breitete er neben dem verbrannten Mädchen aus und schob ihn ganz langsam unter sie, steckte
ihre knochigen Arme sanft in die Ärmel, dann schloss er die Robe und schnürte sie lose mit dem weißen Obi zu. Ihre Arme arrangierte er an den Seiten so, dass es bequem aussah, dann zupfte er ein Flöckchen geronnenes Blut weg, das von seinem Gesicht auf ihre Brust gefallen war. Jetzt sah sie besser aus. Noch immer unheimlich und entstellt, aber besser.

»Na, also. Yuriko würde sich freuen, dass ihr Kimono jemanden wärmt, der nichts besitzt.«

Er kehrte an seine Werkbank zurück und fing an, den Teil zu zeichnen, der die gelbe Tinte für den Futon beitragen sollte, als er hörte, dass sich hinter ihm etwas bewegte. Abrupt fuhr er herum.

»Na, wenn du nicht lecker aussiehst…«, sagte Jody.

Tommy

Tommy verbrachte den frühen Abend in der Bibliothek und las The Economist und den Scientific American. Es war, als holten ihn die Worte aus dem Reich der Tiere zurück und machten wieder einen Menschen aus ihm — und in diesen Zeitschriften gab es reichlich Text. Er wollte die Sprache und das menschliche Denken beherrschen, bevor er Jody gegenübertrat. Außerdem hoffte er, seine Erinnerung würde mit den Worten wiederkehren, doch das schien nicht zu funktionieren. Er erinnerte sich an ein dunkelrotes Hungergefühl in seinem Kopf und dass er aus dem Fenster geflogen und auf der Straße gelandet war, doch was zwischen diesem Ereignis und dem Moment, als er im Keller mit Hilfe des Kaisers die Sprache wiederfand, geschehen war, davon wusste er kaum etwas. Es kam ihm vor, als wären seine Erlebnisse — die
Jagd, die Suche nach Schutz an dunklen Orten, das Fliegen in der Raubtierwolke durch die Stadt — in einem Teil seines Verstandes einsortiert, der sich einem verschloss, sobald man wieder in der Lage war, eine Verbindung zwischen Worten und Bedeutungen herzustellen. Er ging davon aus, dass er Chet geholfen hatte, Menschen zu töten, aber wieso hatte er dann den Kaiser gerettet?

Glücklicherweise besaß er noch die Fähigkeit, sich in Nebel zu verwandeln, und so war er zu seinem momentanen Outfit gekommen. Das komplette Ensemble — Khaki-Hose, blaues Oxford-Leinenhemd, Lederjacke und lederne Segel-schuhe —hatte er im Schaufenster eines Herrenausstatters am Union Square gefunden. Es war mit Hilfe einer Angelschnur zu einem lässigen Leinengespenst arrangiert, welches andere, ebenso modische, wenn auch substanzlose Marionetten heimsuchte, die auf Liegestühlen und Kunstsand drapiert waren. Am frühen Abend, als im Laden am meisten zu tun war, strömte Tommy unter der Tür hinein, schlüpfte direkt ins Outfit und wurde körperlich. Er ging kurz in die Hocke, was die Leinen kappte, und spazierte voll bekleidet aus dem Laden, mit einem Stück Angelleine im Schlepptau. Es wäre das dreisteste, coolste Ding gewesen, das er je gedreht hatte, wären da nicht die Stecknadeln gewesen, mit denen das Hemd an der Hose befestigt war. Doch nach einem kleinen epileptischen Anfall mitten auf dem Bürgersteig, bei dem er sich die Nadeln aus Rücken, Hüften und Unterleib zog und dabei rhythmisch »Autsch, autsch, autsch, autsch« rief, wurde er wieder der lässig lockere, in Leinen gekleidete Vampir, den er gern darstellen wollte. Er wartete, bis er in der Bibliothek war, im Magazin, um die Pappe aus seinem Kragen
zu entfernen und diverse Schilder abzureißen. Zum Glück waren an den Ausstellungsstücken keine Sicherungsetiketten befestigt.

Jetzt war er bereit, oder zumindest so bereit, wie er sein konnte. Er musste zu Jody, auf der Stelle, sie umarmen, ihr sagen, dass er sie liebte, sie küssen, sie vögeln, bis alle Möbel zu Bruch gegangen waren und die Nachbarn sich beschwerten (untotes Raubtier oder nicht, war er doch erst neunzehn Jahre alt und notgeil), und sich dann überlegen, wie ihre Zukunft aussehen sollte.

Als er durch das Tenderloin zurücklief, in seinem »Bitte-überfall-mich-White-Boy«-Outfit, versuchte ein verängstigter Crackhead in einem Kapuzenpulli, der früher mal grün gewesen sein musste, jetzt aber so speckig war, dass er glänzte, ihn mit einem Schraubenzieher zu überfallen.

»Gib mir dein Geld, Arschloch!«

»Das ist ein Schraubenzieher«, sagte Tommy.

»Ja. Gib mir dein Geld, oder ich stech dich damit ab.«

Tommy hörte das Herz des Crackheads flattern, roch den beißenden Gestank faulender Zähne, alten Schweiß, die vollgepissten Kleider, und er sah die ungesunde, dunkelgraue Aura. In seinem Raubtierhirn blitzte ein Wort auf: Beute.

Tommy zuckte mit den Schultern. »Ich trage eine Lederjacke. Einen Schraubenzieher kriegst du da nicht durch.«

»Das weißt du nicht. Ich könnte Anlauf nehmen. Gib mir dein Geld!«

»Ich hab kein Geld. Du bist krank. Du solltest zum Arzt gehen.«

»Das reicht, Arschloch!« Der Typ stach mit dem Schraubenzieher nach Tommys Bauch.


Tommy trat zur Seite. Der Crackhead bewegte sich so langsam, dass es fast komisch aussah. Als der Schraubendreher ihn verfehlte, kam Tommy zu dem Schluss, dass es das Beste wäre, ihn an sich zu nehmen, was er umgehend tat. Der Räuber verlor das Gleichgewicht, taumelte auf die Straße und fiel hin.

Tommy schleuderte den Schraubenzieher auf das Dach eines vierstöckigen Gebäudes auf der anderen Straßenseite. Zwei schräge Vögel, die etwas abseits an einer dunklen Ecke standen und überlegten, ob sie den Überfall vom Crackhead übernehmen oder im Erfolgsfall einfach ihn berauben sollten, beschlossen, sich doch lieber woanders umzusehen.

Tommy war einen halben Block gelaufen, als er hörte, wie der Crackhead hinter ihm herhumpelte. Er drehte sich um, und der Typ blieb stehen.

»Gib mir dein Geld!«, sagte er.

»Hör auf, mich zu überfallen!«, sagte Tommy. »Du hast keine Waffe, und ich hab kein Geld. So wird das nichts.«

»Okay, gib mir einen Dollar«, sagte der Crackhead.

»Ich hab immer noch kein Geld«, sagte Tommy und drehte seine Hosentaschen um. Ein kleiner Zettel flatterte auf den Gehweg. Er hörte, wie sich über ihm etwas bewegte —Krallen auf Stein  –, und zuckte zusammen. »Oh-oh.«

»Fünfzig Cent«, sagte der Crackhead. Er schob seine Hand in die Bauchtasche seines Kapuzenpullis und zeigte mit dem Finger, als hätte er eine Waffe. »Ich schieße!«

»Du bist bestimmt der schlechteste Räuber aller Zeiten.«

Der Crackhead stutzte einen Moment und zog seine Zeigefingerwumme aus der Tasche. »Ich bin nicht blöd!«

Tommy schüttelte den Kopf. Er hatte geglaubt, er hätte
die Katzen hinter sich gelassen, aber entweder folgten sie ihm, oder es waren so viele, dass man ihnen in der Stadt nirgendwo entkommen konnte. Er war nicht eben erpicht darauf, Jody das ganze Phänomen zu erklären. »Wie heißt du?«, fragte er den Crackhead.

»Sag ich nicht. Sonst zeigst du mich noch an.«

»Okay«, sagte Tommy. »Nennen wir dich Bob. Hast du schon mal gesehen, dass Katzen so was machen, Bob?« Tommy deutete nach oben.

Der Crackhead blickte an dem Gebäude hinauf und sah ein Dutzend Katzen an der Mauer herunterklettern, mit dem Kopf voran, direkt auf ihn zu.

»Nein. Okay. Ich überfall dich nicht mehr«, sagte der Räuber, dessen Aufmerksamkeit von der Horde Vampirkatzen abgelenkt wurde, die es auf ihn abgesehen hatten. »Schönen Abend noch.«

»Tut mir leid«, sagte Tommy und meinte es auch so. Er drehte sich um und rannte die Straße hinauf, um etwas Abstand von den Schreien zu bekommen, die nur ein paar Sekunden anhielten. Er wandte sich um und sah, dass der Crackhead weg war. Nun, nicht wirklich weg, aber nur noch ein Häufchen grauer Staub in leeren Kleidern.

»So hätte er es sich gewünscht«, sagte Tommy.

Er hätte gedacht, dass sich die Katzen eher auf die beiden Typen an der dunklen Ecke stürzen würden, doch inzwischen holten sie ihre Opfer auf offener Straße. Er musste Jody finden und sie überreden, die Stadt zu verlassen, wie sie es von vornherein hätten tun sollen.

Er lief die zwölf Blocks zum Loft, wobei er darauf achtete, nicht so schnell zu rennen, dass er aufgefallen wäre. Er
gab sich Mühe, wie jemand auszusehen, der auf dem Weg zu seiner Freundin war und sich verspätet hatte, was in gewissem Sinne ja auch zutraf. Draußen vor der Tür blieb er einen Moment stehen, bevor er den Summer drückte. Was sollte er sagen? Was wäre, wenn sie ihn nicht sehen wollte? Er hatte keine Erfahrung, auf die er zurückgreifen konnte. Sie war das erste Mädchen, mit dem er nüchtern Sex gehabt hatte. Sie war das erste Mädchen, mit dem er zusammengewohnt hatte. Sie war die Erste, die mit ihm geduscht, sein Blut getrunken, ihn in einen Vampir verwandelt und nackt aus einem Fenster im ersten Stock geworfen hatte. Im Grunde war sie seine erste Liebe. Was wäre, wenn sie ihn wegschickte?

Er lauschte, sah zu den Sperrholzplatten vor den Fenstern auf, schnüffelte die Luft. Drinnen hörte er Menschen, mindestens zwei, aber sie redeten nicht. Geräte liefen, Lampen surrten, der Geruch von Blut und Rattenpisse waberte unter der Tür hervor. Bestimmt hätte er sich besser gefühlt, wenn Liebe in der Luft gelegen hätte, aber, na ja, okay.

Er fuhr mit den Fingern durch sein Haar, zupfte das letzte Stückchen Angelleine  – wie ein verirrtes kristallenes Schamhaar —von seinem Ärmel und drückte auf die Klingel.


Fu

Eben hatte Fu die Fläschchen mit Abbys Blut in die Zentrifuge gestellt, als der Summer an der Gegensprechanlage losging. Er knipste den Apparat an, dann sah er zu Abby hinüber, die dort auf dem Bett lag. Sie sah so friedlich aus, so untot und bezecht und ungewöhnlich schweigsam. Fast glücklich, obwohl sie einen Schwanz hatte. Die Polizei würde
es nie begreifen. Er lief ins Wohnzimmer und schüttelte Jared aus der Trance, in die er sich mit Hilfe seiner Spielkonsole versetzt hatte. Fu hörte den Death-Metal-Soundtrack aus Jareds Kopfhörern, blechernes Gekreisch und Kettensägenrhythmen, als rammelten wütende Erdhörnchen ein Kazoo im Mayonnaiseglas.

»Hä?«, machte Jared und riss seine Ohrhörer heraus.

»Da ist jemand an der Tür«, flüsterte Fu. »Versteck Abby!«

»Sie verstecken? Wo denn? Der Schrank ist voll mit irgendwelchem Medizinscheiß.«

»Zwischen Lattenrost und Matratze. Sie ist dünn. Quetsch sie dazwischen.«

»Wie soll sie atmen?«

»Sie muss nicht atmen.«

»Praktisch.«

Jared ging ins Schlafzimmer, Fu zur Gegensprechanlage.

»Wer ist da?«, sagte er, als er auf den Knopf drückte. Er hätte eine Kamera installieren sollen. Die Dinger waren leicht anzuschließen, und bei Stereo World bekam er Rabatt. Zu dumm.

»Lass mich rein, Steve! Hier ist Tommy.«

Einen Moment dachte Fu, er müsste sich ein bisschen in die Hosen pinkeln. Der High-Intensity-UV-Laser war noch nicht fertig, und Abby hatte ihre Sonnenjacke nicht dabei. Er war wehrlos.

»Ich kann verstehen, wieso du vielleicht sauer sein könntest«, sagte Fu, »aber es war Abbys Idee. Ich wollte dich wieder menschlich machen — wie du es dir gewünscht hast!« O Scheiße, o Scheiße, o Scheiße. Tommy würde ihn umbringen. Es war erniedrigend. Der Typ hatte noch nicht mal ein
Vordiplom. Er würde von einem untoten Angloamerikaner ermordet werden, einem pseudokunstschaffenden Einfaltspinsel, der Gedichte rezitierte.

Wieder ging der Summer. Fu zuckte zusammen und drückte den Sprechknopf.

»Ich wollte es nicht tun. Ich habe ihr gesagt, dass es grausam ist, euch da reinzustecken.«

»Ich bin nicht sauer, Steve. Ich muss Jody sprechen.«

»Die ist nicht hier.«

»Das glaube ich dir nicht. Lass mich rein.«

»Ich kann nicht. Ich hab zu tun. Was Wissenschaftliches, was du nicht verstehen würdest. Geh lieber weg.« Okay, jetzt war er selbst der Einfaltspinsel.

»Ich könnte reinkommen, Steve, unter der Tür oder durch die Fensterspalten, aber wenn ich dann wieder Gestalt annehme, bin ich nackt. Das will doch keiner sehen.«

»Du weißt gar nicht, wie das geht.«

»Ich hab’s gelernt.«

»Oh, cool«, sagte Fu. O Scheiße, o Scheiße, o Scheiße. Konnte er die Tür versiegeln, bevor Tommy hereinsickerte? Der große Raum war schon abgedichtet, damit der Rattennebel nicht entkommen konnte.

»Lass mich rein, Fu! Ich muss mit Jody sprechen, und ich muss was trinken. Du hast doch noch welche von diesen Blutbeuteln, oder?«

»Nein. Tut mir leid, sind alle verbraucht. Und Jody ist nicht hier. Und wir haben überall im Loft Sonnenlampen installiert, Tommy. Die würden dich toasten.« Er hatte noch Blutbeutel. Tatsächlich war sogar noch etwas von dem Blut mit dem Schlafmittel da, das er Abby gegeben hatte.


»Steve, bitte, ich bin verletzt und ausgehungert, und ich musste mit einer Meute Vampirkatzen in einem Kellerloch hausen, und wenn ich mich in Nebel verwandle, werden mir bestimmt auch noch meine neuen Sachen geklaut, während ich oben bin und dir mit baumelndem Geläut das Genick breche.«

Fu versuchte, sich einen besseren Bluff einfallen zu lassen, als plötzlich ein dunkler Ärmel an ihm vorüberzuckte und er die Haustür summen hörte. Er sah zu Jared auf. »Was, zum Teufel, tust du?«

»Hi«, sagte Tommy in Fus Ohr.

»Er klang so traurig«, sagte Jared.


Die Alten

Bei Sonnenuntergang erwachten die drei in ihrer Titangruft unter der Hauptkabine und checkten die Monitore, die wie ein Nervensystem mit sämtlichen Extremitäten des schwarzen Schiffes verbunden waren.

»Alles klar«, sagte der Mann. Er war groß und blond und zu Lebzeiten schlank gewesen, also war er es auch jetzt, würde es für immer bleiben. Er trug einen schwarzen Seidenkimono.

Die beiden Frauen öffneten die Luke und betraten etwas, das wie ein begehbarer Kühlschrank aussah. Der Mann schloss die Luke, drückte einen Knopf, der hinter einem Regal verborgen war, und eine Stahlplatte schob sich vor die Luke. Sie verließen den Kühlraum und traten in die leere Kombüse hinaus.

»Ich hasse das«, sagte die afrikanische Frau. Im Leben war sie Äthiopierin gewesen, von königlichem Geblüt, mit
hoher Stirn und großen Katzenaugen. »An dieses Gesicht hat Salomon sein Herz verloren«, hatte Elijah gesagt und ihr Gesicht mit den Händen umschlossen, als sie starb. Und so nannte er sie Makeda, nach der legendären Königin von Saba. An ihren richtigen Namen konnte sie sich nicht erinnern, denn sie hatte ihn nur achtzehn Jahre gehabt und war nun schon sieben Jahrhunderte Makeda.

»Diesmal ist es was anderes«, sagte die zweite Frau, eine dunkelhaarige Schönheit, die auf der Insel Korsika geboren war, hundert Jahre vor Napoleon. Ihr Name war Isabella gewesen. Elijah hatte sie stets Belladonna gerufen. Sie hörte auf Bella.

»So viel anders nun auch wieder nicht«, sagte Makeda und ging die Treppe zum Cockpit hinauf. »Es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen. Wann mussten wir das letzte Mal ran?«

»Vor hundertfünfzig Jahren. Macao«, sagte der Mann. Er hieß Rolf und war das mittlere Kind, der Friedensstifter, der zu Martin Luthers Zeiten von Elijah verwandelt worden war.

»Ist doch wahr«, sagte Makeda. »Wir segeln immer nur durch die Gegend und räumen hinter ihm auf. Wenn er so was noch mal macht, sag ich dem Jungen, er soll ihn tagsüber an Deck schleifen und filmen, wie er brennt. Das seh ich mir dann jede Nacht auf dem großen Bildschirm in der Messe an und lach mich tot. Ha!« Zwar war sie die Älteste, doch Makeda war auch der Wildfang.

»Und was ist, wenn wir mit dem Meister sterben müssen?«, fragte Rolf. »Was ist, wenn du plötzlich brennend in der Gruft aufwachst?« Er hielt die flache Hand an eine schwarze gläserne Konsole, und ein Schott schob sich zur
Seite. Das Cockpit bot Platz für dreißig Leute, war umsäumt von geschwungenem Mahagoni, Stahl und schwarzem Glas. Das Heck lag halb offen unter dem nächtlichen Himmel. Wäre das Ruder nicht gewesen, hätte es ausgesehen wie ein Art-déco-Sarg für eine Sternenreise.

»Ich bin schon mal gestorben«, sagte Makeda. »Es ist gar nicht so schlimm.«

»Du kannst dich doch gar nicht daran erinnern«, sagte Bella.

»Kann sein. Aber die Sache gefällt mir nicht. Ich hasse Katzen. Sollten wir für so was nicht unsere Leute haben?«

»Die hatten wir«, sagte Rolf. »Du hast sie vernascht.«

»Na, gut«, sagte Makeda. »Gib mir meinen Anzug.«

Wieder berührte Rolf die Glaskonsole, und ein Schott öffnete sich. Makeda holte drei schwarze Bodysuits hervor und reichte Rolf und Bella jeweils einen davon. Dann glitt sie aus ihrem roten Seidengewand und streckte sich, splitternackt, die Arme ausgebreitet wie eine geflügelte Siegesgöttin, den Kopf im Nacken, die Zähne gebleckt.

»Apropos Leute«, sagte Bella. »Wo bleibt der Junge eigentlich? Ich hab Hunger.«

»Er war gerade dabei, Elijah zu füttern, als wir aufgewacht sind«, sagte Rolf. »Er wird schon kommen.«

Elijah wurde unter Deck in einer Gruft verwahrt, die der ihren ganz ähnlich war, nur dass die Gruft des Obervampirs luftdicht verschlossen, von außen verriegelt und mit einer Luftschleuse ausgestattet war, damit der Junge ihn füttern konnte.

»Irie, meine untoten Dreadies«, sagte der Pseudo-Hawaiianer, als er die Treppe heraufkam, barfüßig und ohne Hemd,
mit einem Tablett voll rundlicher Kristallkelche in Händen. »Käpt’n Kona bringt euch lecker Labsal, ja?«

Jeder der Vampire beherrschte ein gutes Dutzend Sprachen, und dennoch hatte keiner den leisesten Schimmer, was Kona da redete.

Als er sah, wie Makeda sich streckte, blieb der blonde Rasta stehen und ließ beinah das Tablett mit den Gläsern fallen. »Oh, Schwester, Jah liebt dich. Schokoschnittchen schenkt uns hartes Holz, als würden ich und ich die Emily am Rolls betasten.«

Makeda ließ ihre Siegespose sein und sah Rolf an. »Hä?«

»Ich glaube, er hat gesagt, er würde dich gern schänden wie eine Kühlerfigur«, sagte Rolf, nahm einen Kelch vom Tablett und schwenkte die dunkle Flüssigkeit unter seiner Nase. »Thunfisch?«

»Frisch gefangen, Bruder«, sagte Kona, der seine liebe Mühe hatte, das Tablett im Gleichgewicht zu halten, während er gleichzeitig seine Erektion zu verbergen suchte, die seine Baggies ausbeulte.

Bella nahm ihr Glas vom Tablett und grinste, als sie sich umwandte und durch die getönten Scheiben auf die Stadt hinausblickte. Die Transamerica-Pyramide lag direkt vor ihnen, hell erleuchtet, der Coit Tower gleich rechts stand auf dem Telegraph Hill wie ein kapitaler Betonphallus.

Aufreizend trat Makeda an Kona heran. »Sollte ich mich von ihm einölen lassen, Rolf? Sehe ich fahl aus?«

»Hauptsache, du vernaschst ihn nicht auch noch«, sagte Rolf. Er saß auf einem der Ledersessel am Kommandostand, löste den Gürtel seines schwarzen Kimonos und fing an, sich den Kevlar-Anzug über die Füße zu ziehen.


»Niedlich«, sagte Makeda. Sie trat noch einen Schritt auf Kona zu, hielt ihren Anzug vor sich, dann ließ sie ihn fallen. Im nächsten Augenblick hatte sie sich in Nebel verwandelt und strömte in den Anzug, was aussah, als nähme ein weibliches Schlauchboot Gestalt an. Sie fing den letzten Kelch aus der Luft, als Kona zurückwich und das Tablett fallen ließ.

»Ölst du mich nachher ein, Kona?«, fragte Makeda und beugte sich über den kauernden Surfer.

»Muss nicht sein, Schwester, du glänzt auch so schon hübsch. Aber das andere würde mir gefallen.« Er hielt seine Hand an die Brust und blickte zu ihr auf. »Bitte!«

»Du bist an der Reihe«, sagte Bella mit einem Lächeln, die Lippen rot vom Thunfischblut.

»Na, gut«, sagte Makeda. »Aber nimm ein Glas.«

Kona griff in seine Hosentasche und zog ein Schnapsglas heraus, das er mit beiden Händen vor seine Stirn hielt wie ein buddhistischer Mönch, der Almosen empfängt.

Sie drückte ihren Daumen gegen einen ihrer Reißzähne, dann ließ sie Blut in Konas Glas tropfen. Nach zehn Tropfen zog sie ihren Daumen zurück und leckte daran. »Mehr gibt es nicht.«

»Oh, Mahalo, Schwester. Jah liebt dich.« Er trank das Blut, dann leckte er das Glas aus. Makeda sah ihm dabei zu und nippte an ihrem Thunfischdrink. Als der Pseudo-Hawaiianer nach einer Minute immer noch an dem Schnapsglas herumleckte und dabei keuchte, als hievte er mit bloßen Händen einen Anker hoch, nahm sie es ihm weg. »Genug jetzt.«

»Käferfresser«, sagte Bella angewidert. Sie steckte in ihrem Bodysuit und leerte ihren Blutkelch.


»Ach, er ist doch so süß«, sagte Makeda. »Vielleicht lasse ich mich doch noch von ihm einölen.« Sie zerzauste Konas Dreadlocks. Er starrte nur ins Leere, mit offenem Mund, sabbernd.

»Hauptsache, du vernaschst ihn nicht«, sagte Rolf.

»Sag das nicht dauernd. Ich will ihn ja gar nicht vernaschen«, sagte Makeda.

»Er hat ein Kapitänspatent. Wir brauchen ihn noch.«

»Also gut. Ich werde ihn nicht vernaschen.«

Bella ging hinüber, riss Kona eine Dreadlocke vom Kopf und band damit ihr hüftlanges Haar zusammen. Der Surfer zuckte mit keiner Wimper. »Käferfresser«, wiederholte sie.

Rolf stand am Schrank und steckte klickend diverse Waffenteile zusammen. »Wir sollten gehen. Schnappt euch Kapuzen und Handschuhe, die zur Sonnenbrille passen. Elijah hat gesagt, sie hätten irgendwelche Sonnenwaffen.«

»Diesmal ist es echt anders«, sagte Bella und holte das restliche Hightech-Zeug aus dem Waffenschrank, dann einen langen Mantel, um die Sachen darunter zu verbergen. »In Macao hatten wir das alles nicht.«

»Hauptsache, dir wird nicht langweilig, Liebes«, sagte Rolf.

»Ich hasse Katzen«, sagte Makeda, als sie ihre Handschuhe überzog.
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Carpe Noctem

Marvin

Marvin, der große, rote Leichenspürhund, hatte seinen Job erledigt. Er saß da und bellte, was aus dem Hündischen übersetzt »Keks« bedeutete.

Neun Vampirjäger hielten inne und sahen sich um. Marvin hockte vor einem kleinen Geräteschuppen in einer Seitenstraße im Wine Country, hinter einem besonders üblen indischen Restaurant.

Keks, bellte Marvin. Alles roch nach Curry, und trotzdem witterte er den Tod. Er scharrte übers Pflaster.

»Was macht er?«, fragte Lash Jefferson. Er, Jeff und Troy Lee schleppten Super Soaker, monströse Wasserspritzpistolen, mit sich herum, randvoll mit Oma Lees Vampirkatzen-Mixtur. Andere Barbaren hatten sich Rasensprenkler auf den Rücken geschnallt, bis auf Gustavo, der es für ein rassistisches Klischee hielt, wenn man ihn zwang, Rasensprenkler durch die Gegend zu schleppen. Gustavo hatte einen Flammenwerfer dabei. Woher er den hatte, wollte er nicht sagen.

»Zweiter Zusatzartikel, cabrones.« (Der Typ, der Gustavo seine Green Card verkauft hatte, war so nett gewesen, ihm zwei Zusatzartikel aus den Bürgerrechten obendrauf zu
legen, und Gustavo hatte sich die Nummern 2 und 4 ausgesucht: das Recht, Waffen zu tragen, und den Schutz vor ungerechtfertigten Durchsuchungen und Konfiskationen [seine Schwester Estrella hatte als Kind Konfiskationen gehabt. No bueno.] Für drei Dollar extra legte er ihm noch den dritten Zusatzartikel obendrauf, den Gustavo gut brauchen konnte, weil er sich schon jetzt ein Haus mit drei Bädern in Richmond mit seinen neunzehn Vettern teilte und sie keinen Platz mehr hatten, um auch noch Soldaten unterzubringen.)

»Das ist sein Zeichen«, sagte Rivera. Er trug seine UV-LED-Lederjacke und kam sich vor wie ein Vollidiot. »Wenn er sich hinsetzt und das da mit der Pfote macht, hat er eine Leiche gefunden.«

»Oder einen Vampir«, fügte Cavuto hinzu.

Keks, bellte Marvin.

»Der verarscht dich doch«, sagte Troy Lee. »Da ist nichts.«

»Vielleicht im Schuppen«, sagte Lash. »Da ist kein Schloss dran.«

»Wer würde in dieser Gegend denn irgendwas unverschlossen lassen?«, fragte Jeff.

Keks, bitte, bellte Marvin. Sie hatten eine Vereinbarung: Als Entgelt für seine erfolgreiche Suche nach Toten soll der Leichenspürhund — fürderhin Marvin genannt — einen Keks erhalten. Die Regelung barg jedoch einiges an Flexibilität, und Marvin begriff, dass sie in diesem Fall nicht nach toten Menschen suchten, sondern nach toten Katzen, und dass er die —trotz ihrer angeborenen Schmackhaftigkeit  – nicht fressen durfte. Keks, wiederbellte er. Wo blieb sein Keks? Seit Monaten hatte er schon keine Toten mehr aufgespürt. (Nun, zumindest
kam es ihm so vor. Marvin hatte kein besonders gut ausgeprägtes Zeitgefühl.)

»Mach auf!«, sagte Troy Lee. »Wir geben euch Deckung.«

Rivera und Cavuto traten an den Schuppen heran, der aus Aluminium war und ein Dach in Form einer altmodischen Scheune hatte. Die Barbaren stellten sich im Halbkreis auf und richteten ihre Waffen auf den Schuppen. (Als sie merkte, dass es keine Böller geben würde, war Oma Lee zu Hause geblieben, um sich im Fernsehen Wrestling anzugucken.)

»Bei drei…«, sagte Rivera.

»Moment!«, sagte Cavuto. Er wandte sich Gustavo zu. »No fuego. Comprende? Stell bloß nicht deinen verdammten Flammenwerfer an!«

»Si«, sagte Gustavo. Sie hatten den Flammenwerfer auf dem Basketballplatz in Chinatown ausprobiert. Das Ding hatte einen ziemlich kurzen, breiten Strahl. Mit anderen Worten: Wenn Gustavo ihn in der engen Straße zum Einsatz brachte, würde er sie vermutlich alle grillen.

Barry drehte sich um und besprühte das Zündflämmchen des Flammenwerfers mit etwas Vampirkatzen-Mixtur. Es erstarb mit einem Zischen. »Okay, los!«

»Dann bei drei«, sagte Rivera. Alle hoben ihre Waffen an.

»Eins«, sagte Rivera nickend zu Cavuto und griff nach dem Schalter seiner Jacken-LEDs.

»Zwei.« Troy Lee ging in die Hocke und richtete seinen Super Soaker mitten auf die Doppeltüren, bereit, in alle Richtungen loszuballern. Cavuto zückte seine Desert Eagle, spannte den Hahn und entsicherte sie mit dem Daumen.

»Drei!«


Die Cops rissen die Türen auf und knipsten ihre Jacken an. Die Barbaren beugten sich hinein.

Sechs überraschte Kätzchen und deren Mutter blickten aus einem kleinen Karton auf. Ansonsten standen da nur Kanister mit Reinigungsmittel.

Alle sahen sich um. Keiner sagte was. Die Barbaren ließen ihre Waffen sinken. Die Cops knipsten ihre Jacken aus.

»Das ist jetzt aber eher peinlich«, sagte Troy Lee.

Keks, bellte Marvin.

Alle sahen Marvin an. »Versager!«, sagte Cavuto. »Das sind ganz normale Katzen.«

Marvin begriff nicht. Er war der Spur gefolgt und hatte Zeichen gegeben, als er zum Ende der Spur kam. Wo blieb sein Keks?

»Böser Hund, Marvin!«, sagte Lash.

Marvin knurrte ihn an, dann wandte er sich Rivera zu und bellte: Keks. Er war kein böser Hund. Er konnte nichts dafür, dass ihm keiner beigebracht hatte, wie man nach oben zeigte. Er konnte nichts dafür, dass sie nicht nach oben sahen, über den Schuppen hinaus, die Hauswand hinauf, zum Dach, vier Stockwerke hoch. Hörten sie denn nichts?

Keks, bellte er.


Chet

Chet beobachtete die Vampirjäger direkt unter ihm. Er wusste, was sie vorhatten und wie dumm sie sich dabei anstellten. Die anderen Katzen hatten sich vom Rand des Dachs zurückgezogen. Die vielen Leute, der Geruch von Feuer, die Sonnenjacken und der Hund hatten sie vertrieben.
Einigen von ihnen steckte noch das Gemetzel mit dem kleinen japanischen Schwertkämpfer in den Knochen, und nach wie vor waren ihnen Asiaten nicht geheuer. Zwar konnten sie keine Aura sehen wie menschliche Vampire, doch sie suchten sich als Räuber instinktiv die Schwachen und die Kranken, und dieser Pulk dort unten schien weder das eine noch das andere zu sein.

Chet hingegen wurde einer Katze von Nacht zu Nacht unähnlicher. Mittlerweile war er größer als Marvin und hatte seine Katzeninstinkte größtenteils eingebüßt. Was er auch sein mochte — jedenfalls kein Kater. Obwohl er immer noch ein Raubtier war, kamen ihm Worte in den Sinn, Laute, die Bilder in seinem Verstand aufleuchten ließen. Abstrakte Vorstellungen kreisten um Klänge und Symbole. Sein Katzenhirn war mit menschlicher DNA neu geschaltet worden, und dabei herausgekommen war kein bloßes Alpha-Raubtier, sondern eine Kreatur, die zu Rache, Gnade und gezielter Grausamkeit fähig war.

Chet sah der Gruppe hinterher, die sich unten auf den Weg machte, angeführt von Rivera und gefolgt von Barry, dem untersetzten Taucher mit der halben Platte, einem der Barbaren. Die Katze in Chets Gehirn sah in Barrys kahler Stelle ein Wollknäuel, das ihn zum Angriff provozierte. Er musste es fangen. Also wurde er zu Nebel und strich an der Hauswand hinab. Er kletterte gern kopfüber abwärts, besonders seit ihm Daumen gewachsen waren. Aber nur mit List und Tücke könnte er sich den Letzten unbemerkt schnappen, ohne gegen den ganzen Trupp kämpfen zu müssen.

Er materialisierte auf den Hinterbeinen direkt vor Barry, und bevor der unglückselige Supermarktgehilfe aufschreien
konnte, rammte ihm Chet seine Pfote in den Mund und fuhr die Krallen aus. Lediglich ein leises Gurgeln war zu hören, und Clint, der Wiedergeborene, der vor Barry gelaufen war, drehte sich um und sah nur eine leere Straße hinter sich.

Chet hing bereits drei Stockwerke über ihm an der Mauer. Barry baumelte zuckend an Chets Krallen, während der riesige, rasierte Vampirkater sein Leben trank.


Tommy

»Fu…«, sagte Tommy direkt in Fus Ohr, »bevor du dich bewegst, solltest du dir in Erinnerung rufen, dass ich derjenige war, der deine Sonnenjacke getragen hat, um Jody vor Elijah zu retten. Solltest du auch nur den leisesten Eindruck erwecken, als wolltest du irgendeinen Schalter berühren, reiß ich dir den Arm ab, okay?«

»Ich wollte dich nicht in Bronze gießen«, sagte Fu zum dritten Mal.

»Ich weiß«, sagte Tommy. »Wo ist Jody?«

»Sie wollte dich suchen.«

Jared verkrümelte sich von der Tür in den Küchenbereich.

»Das gilt auch für dich, Jared! Sollte ich deine Hände nur eine Sekunde lang nicht sehen, reiß ich sie dir ab. Dann hab ich eine Sorge weniger.«

Jared wedelte mit den Händen, als trocknete er Nagellack. »Hey, was gehst du mich denn so an? Schließlich hab ich dich hier reingelassen. Ich wollte dir gerade Blut besorgen.«

»Sorry. Bin im Stress«, sagte Tommy. Er hielt Fu an der Gurgel fest, aber nur ganz leicht.

»Gib ihm den Beutel, der schon offen ist«, sagte Fu.


»Den mit dem Schlafmittel?«, fragte Jared.

Fu zuckte zusammen, als fürchtete er, dass jeden Moment sein Genick knacken würde. »Ja, genau den, du Idiot.«

»Im Moment brauch ich nichts«, sagte Tommy. Dann zu Fu: »Wo wollte Jody nach mir suchen?«

»Keine Ahnung. Sie ist einfach abgehauen. Gleich nachdem sie dich aus der Bronze befreit hatte. Sie hat die Hälfte von dem Geld und fast das ganze Blut mitgenommen. Abby meinte, Jody hat im Fairmont gewohnt, aber Rivera und Cavuto hätten sie gefunden. Wo sie jetzt ist, wissen wir nicht.«

»Wo ist Abby?«

»Zu Hause bei ihrer Mom«, sagte Fu.

»Nein, ist sie nicht.« Tommy würgte ihn ein wenig. »Sie ist hier. Ich kann sie riechen.« Er neigte seinen Kopf. »Ich höre keinen Herzschlag. Ist sie tot?«

»Mehr oder weniger«, sagte Jared. »Sie ist Nosssss-feratu. So spricht sie es aus. Ich bin ja so was von neidisch!«

»Hab ich das getan?«

»Nein«, sagte Fu. »Sie war es selbst. Du bist zwar kurz durchgedreht und hast sie gebissen, aber Jody ist dazwischengegangen und hat dich aus dem Fenster geworfen. Weißt du davon nichts mehr?«

»Nein. Da habt ihr wahrscheinlich Glück gehabt.«

»Sie liegt unter der Matratze«, sagte Jared. »Fu hat mich gezwungen, sie da hinzulegen.«

»Ich will sie zurückverwandeln. Ich hab dir gesagt, dass ich es kann, und das stimmt auch. Ich arbeite bereits an ihrem Serum.«

»Und sie hat Jody zuletzt gesehen?«


»Ihre Freundin Lily hat beobachtet, wie Jody vor ein paar Tagen abends aus dem Fairmont kam. Abby ist hingegangen, um sie zu suchen, und hat Cavuto und Rivera dort gesehen.«

»Dann wissen wir also gar nicht, ob die beiden Jody gefunden haben?«

»Haben sie nicht. Davon hätten sie was gesagt, als sie hier waren, um ihre Jacken abzuholen.«

»Ihre Jacken? Sonnenjacken? Du hast ihnen Sonnenjacken gegeben?«

»Ich konnte nicht anders. Sie wollten mich wegen Verführung Minderjähriger und Anstiftung zu einer Straftat einsperren.«

»Ernsthaft? Als würden sie Abby nicht kennen…«

»Wohl wahr«, sagte Fu so wehmütig, wie es einem möglich ist, wenn man gewürgt wird.

»Tommy, lass mich dich zurückverwandeln! Das wolltest du doch. Ich könnte Abby und dich gleichzeitig behandeln.«

»Nein. Und sie wirst du auch nicht verwandeln. Weck sie auf!«

»Was? Wieso?«

»Weil ich Jody suchen will und Abby mitkommen soll. Jedenfalls lasse ich sie nicht mit euch allein.«

»Wieso denn das? Sie ist meine Freundin. Ich würde ihr doch nichts antun.«

»Sie ist meine BFF«, sagte Jared. »Er ist der Typ, dem man nicht trauen kann!«

»Ich nehme sie mit. Ohne Rückendeckung geh ich da nicht hin. Habt ihr noch nie einen Horrorfilm gesehen? In dem Moment, in dem sich die Gruppe aufteilt und einer allein weitergeht, schlägt das Monster zu.«


»Ich dachte, in diesem Film bist du das Monster«, sagte Fu.

»Nur wenn du nicht tust, was ich dir sage«, zischte Tommy ein wenig überrascht, so etwas aus Fus Mund zu hören. »Weck sie auf, Fu!«


Jody

Das Letzte, woran sich Jody erinnerte, bevor sie in Flammen gestanden hatte, waren orangefarbene Socken gewesen. Und da waren sie wieder, leuchteten wie Strümpfe aus der Straßenmeisterei, unten an einem kleinen blutverkrusteten Mann, der sich an einer Art Arbeitsplatte zu schaffen machte.

»Na, wenn du nicht lecker aussiehst…«, sagte sie und erschrak beim Klang ihrer eigenen Stimme: trocken, schwach und alt.

Der kleine Mann fuhr herum, zuckte zusammen, doch dann verneigte er sich und sagte etwas auf Japanisch, schließlich »Verzeihung« auf Englisch.

»Schon okay«, sagte sie. »Ich wache nicht zum ersten Mal in der Wohnung eines fremden Mannes auf und weiß nicht mehr, wie ich dahingekommen bin.« Allerdings war es —soweit sie sich erinnerte — das erste Mal, dass sie am Ende einer solchen Nacht in Flammen aufgegangen war. Bevor es so weit gekommen war, hatten ihre Arbeitskolleginnen sie sich in der Mittagspause zur Brust genommen und ihr offen und ehrlich — wie wahre Freundinnen — erklärt, sie sei eine versoffene Schlampe, die ihnen jeden Freitag bei der After-Work-Party die heißesten Typen wegschnappte, und dass sie
endlich mit dem Scheiß aufhören sollte. Was sie daraufhin auch tat.

Zwar war sie nicht minder verstört als früher, doch im Gegensatz zu damals kam es ihr nicht in den Sinn, sich zu fürchten.

Der kleine Japaner verneigte sich erneut, dann nahm er ein eckiges Messer von seiner Werkbank und trat scheu an sie heran, wobei er zu Boden blickte und irgendetwas sagte, das sich sehr nach einer Entschuldigung anhörte. Jody hob eine Hand, um ihn zu verscheuchen, und sagte: »Hey, bleib, wo du bist, Cowboy!«, doch als sie ihre Hand sah, diese aschgraue, vertrocknete Klaue, blieben ihr die Worte im Hals stecken. Auch der kleine Mann hielt inne.

Ihre Arme? Ihre Beine? Sie hob den Kimono an… ihr Bauch, ihre Brüste… sie war geschrumpft wie eine Mumie. Die Anstrengung erschöpfte sie, und sie sank aufs Kissen.

Der kleine Mann schlurfte näher und hielt seine Hand hoch. Der Daumen war bandagiert. Sie sah, wie er den Verband löste und die Messerspitze an die Wunde hielt. Sie nahm die Hand, in der er das Messer hielt, und drückte sie sanft nach unten.

»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Nicht.«

Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ihr Gesicht aussehen mochte. Ihre Haare waren wie sprödes, rotes Stroh. Wie hatte sie wohl ausgesehen, bevor er das für sie getan hatte, bevor er es offensichtlich schon zu oft getan hatte.

»Nein.«

Als er ihr nah war, roch sie das Blut an ihm. Es war nicht menschlich. Schwein. Es roch nach Schwein, auch wenn sie nicht wusste, woher sie es wusste. Zu ihren besten Zeiten
hätte sie Blut selbst bei jemandem gerochen, der auf der Straße an ihr vorüberlief. Sie hatte nicht nur ihre Kraft verloren. Ihre Sinne waren fast so stumpf wie damals, als sie noch ein Mensch gewesen war.

Der kleine Mann wartete. Er hatte sich verneigt, kam jedoch nicht wieder hoch. Moment mal… Er hatte den Kopf abgewendet, hielt ihr seinen Hals hin. Er bückte sich, damit sie trinken konnte. Da er wusste, was sie war, gab er sich ihr hin. Sie berührte seine Wange mit dem Rücken ihrer Hand, und als er aufblickte, schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich danke Ihnen. Aber nein.«

Er stand auf, sah sie an, wartete. Sie schnüffelte am trockenen Blut an ihrer Hand, leckte daran. Das kannte sie. Sie schmeckte etwas Klebriges — ja, es war Schweineblut. Der Hunger schnitt durch ihre Eingeweide, doch sie rang ihn nieder. Offenbar hatte er ihr sein eigenes Blut gegeben, aber außerdem auch Schweineblut. Seit wann? Wie weit hatte er sie fortgeschafft?

Sie bedeutete ihm mit einer Geste, dass er Zettel und Stift holen sollte. Er brachte ihr seinen Skizzenblock und einen breiten, viereckigen Zimmermannsbleistift. Sie zeichnete eine Karte vom Union Square, dann ein Strichmännchen mit Brüsten, und notierte Zahlen, viele Zahlen, ihre Kleidergrößen. Was war mit dem Geld? Bestimmt hatte Rivera ihre Sachen aus dem Hotel geholt, aber der Großteil des Geldes war anderswo versteckt. Dem Mauerwerk der Wohnung nach zu urteilen, den Fensterrahmen, dem Winkel, in dem die Straßenlaternen von oben hereinschienen, vermutete sie, dass sie sich in einer Kellerwohnung an der Jackson Street befand, ungefähr dort, wo sie zuletzt gewesen war. Nirgendwo sonst sah
die Stadt so aus. Nirgendwo war sie so alt. Sie zeigte auf sich selbst, dann auf den kleinen Mann, dann auf die Karte.

Er nahm sie ihr aus der Hand und kritzelte ein X, dann hastig eine Strichmännchenversion der Transamerica-Pyramide. Ja. Sie befanden sich in der Jackson Street. Sie malte ein »$« an der Stelle, wo sie das Geld versteckt hatte, dann strich sie es durch. Das Geld war in einem abgeschlossenen Verteilerkasten hoch oben auf einem Dach versteckt, das sie problemlos erreichen konnte, zwei Stockwerke über der obersten Feuertreppe. Der schmächtige, kleine Mann würde das nie im Leben schaffen.

Er lächelte und nickte, zeigte auf das Dollarzeichen. Er trat an seine Werkbank, klappte eine hölzerne Kiste auf und hielt eine Handvoll Banknoten hoch. »Ja«, sagte er.

»Okay. Sie kaufen mir was anzuziehen.«

»Ja«, sagte er.

Sie machte eine Geste, als würde sie trinken, und nickte dann. Er nickte auch und hielt sein Messer hoch.

»Nein, das können Sie sich nicht mehr leisten. Tier.« Sie überlegte, ob sie ein kleines Grunzen von sich geben sollte, war jedoch nicht sicher, ob er dadurch nicht vielleicht aufs falsche Gleis käme, also zeichnete sie auf dem Skizzenblock ein Strichmännchen, dann strich sie es durch und zeichnete ein erstklassiges Strichschweinchen, ein Strichschäfchen und einen Jesusfisch. Er nickte.

»Ja«, sagte er.

»Wenn Sie mir einen christlichen Streichelzoo bringen, bin ich enttäuscht, Mister… äh…« Oha, das war peinlich. »Na gut, Sie sind nicht der erste Mann, neben dem ich aufgewacht bin, ohne zu wissen, wie er heißt.« Sie bremste sich
und tätschelte seinen Arm. »Ich weiß, man könnte mich für eine Schlampe halten, aber ich hatte früher immer Angst, allein zu schlafen.« Sie sah sich in der kleinen Wohnung um, sah die ordentlich sortierten Arbeitsgeräte auf der Werkbank, die kleinen Schuhe und den weißen Seidenkimono, in den er sie gewickelt hatte.

»Danke schön«, sagte sie.

»Danke schön«, sagte er.

»Ich heiße Jody«, sagte sie und zeigte auf sich. Dann zeigte sie auf ihn und überlegte, ob das in seiner Kultur vielleicht unhöflich war. Aber er hatte sie schon nackt und verkohlt gesehen, also waren Förmlichkeiten vermutlich nicht mehr nötig. Es schien ihm nichts auszumachen.

»Okata«, sagte er.

»Okata«, sagte sie.

»Ja.« Er strahlte sie an.

Sein Zahnfleisch war zurückgewichen, was aussah, als hätte er riesige Pferdezähne, doch dann fuhr Jody mit der Zunge über ihre eigenen Beißer, die, wie es schien, keineswegs mitvertrocknet waren, und sie merkte, dass sie sich mit ihrem Urteil über andere möglicherweise etwas mehr zurückhalten sollte.

»Gehen Sie. Okay?« Sie zeigte auf den Skizzenblock.

»Okay«, sagte er. Er sammelte seine Sachen ein, setzte seinen albernen Hut auf und wollte eben losgehen, da rief sie nach ihm.

»Okata?«

»Ja.«

Sie machte eine Geste, als würde sie ihr Gesicht waschen, und deutete auf ihn. Er trat an den kleinen Spiegel über der
Spüle, sah, dass er blutverschmiert war, und lachte. Selbst seine Augen zogen sich zu einem Lächeln zusammen. Er sah sie über die Schulter hinweg an, lachte auf und schrubbte sein Gesicht mit einem Lappen, bis es sauber war. Dann ging er zur Tür.

»Jody«, sagte er und zeigte auf die Treppe nach draußen. »Nein. Okay?«

»Okay«, sagte sie.

Als er weg war, kroch sie vom Futon und wankte zur Werkbank, wo sie sich ausruhen musste, bevor sie weitertaumeln konnte, um sich Okatas Arbeit anzusehen. Drucke von Holzschnitten, manche fertig, andere mit nur zwei, drei Farben, vielleicht Proben. Es war eine Folge, die Entwicklung eines schwarzen Skeletts auf gelbem Futon, das allmähliche Entstehen der Figur. Wie er sie pflegte, wie er sie in den Kimono wickelte, wie er ihr sein Blut gab. Der letzte Druck war noch nicht mehr als eine Skizze. Daran hatte er wohl gearbeitet, als sie aufgewacht war. Er hatte Reispapier auf einen Holzblock geklebt und war dabei gewesen, die Umrisse herauszuschnitzen, die schwarzen Flächen der anderen Drucke. Sie waren wunderschön und präzise und schlicht und traurig. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und drehte sich um, damit kein Blut auf den Druck tropfte. Wie sollte sie es ihm sagen? Sollte sie auf die erste Skizze deuten, auf der sie wie der Tod persönlich aussah, und dann auf seine schmale Brust?

»Das Erste, was ich gesehen habe, war Ihre Lebensaura. Sie ist schwarz. Deshalb wollte ich nicht, dass Sie mir Ihr Blut geben, Okata. Sie werden bald sterben.«

»Okay«, würde er sagen. »Danke schön«, würde er sagen, mit seinem wiedergefundenen Lächeln.
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Die Chroniken der Abby Normal: 
Oh, Tagmensch, so sollst 
du mich verraten?

Es zerreißt mir das Herz in der Brust, denn ich sehe mich mit dem Umstand konfrontiert, dass mein mangahaariger Wissenschaftler möglicherweise ein gewissenloser Affenarsch ist, der meine Unschuld besudelt hat, um mich danach einfach abzuschieben. Das ist schon mal richtig scheiße.

Okay, also, wie schon in der Bibel steht: »Große Macht birgt große Verantwortung«, was ich total gelernt habe, weil ich es mit meinem Vampirtalent übertrieben hatte, als ich vor Fus Augen durch das verrammelte Fenster hechten wollte. Ich so: »Uff!« Dann bin ich in Ohnmacht gefallen, wenn auch eher wie mit einer Gehirnerschütterung, nicht wie ein Vampir. Und während ich ohnmächtig war, haben mir Fu und Jared Blut gegeben, was mich geheilt hat, und als ich im Schlafzimmer wieder zu mir kam, bin ich schnurstracks rüber ins Wohnzimmer, die Krallen ausgefahren, um Fleisch zu fetzen und Arsch zu treten.

Ich voll so: »Rooaarrrrrr!«

Und wen sehe ich da? Flood, den Vampir, meinen jüngst entflohenen Meister, der mich in diesem Outfit noch nie gesehen hat, schon gar nicht als Vamp.

Und ich voll so: »Rrrrrooaarrr!«, in der Hoffnung, dass man meine Zähne sieht.


Und er so: »Hi, Abby.«

Und ich voll so: »Rrrrrooaaarrrr! Fürchte mich!«

Und er so: »Das machen Vampire nicht. Vampire sagen nicht: Rrrrooaarrrr.«

Und ich so: »Tun sie wohl! Ich dokumeniere damit voll meine animalische Kraft und Wildheit.«

Und er so: »Nein, tust du nicht. Du sagst nur Rrrrooaarrrr. Das machen Vampire nicht.«

»Könnten sie aber«, sage ich zu meiner Verteidigung.

Und Jared so: »Ich glaube nicht, dass sie es machen, Abby.«

Und ich so: »Na, und wie wäre es, wenn ich dich zu Staub lutsche und ins Katzenklo streue, Jared? Wäre das vielleicht typisch Vampir?«

Und er voll so: »’kay. Tut mir leid. Rrrroooaaarr ist total typisch Vampir.«

Also sah ich Flood nur mitleidig an, nachdem ich ihn auf dem Schlachtfeld gedemütigt hatte. Doch im sanften Monster offenbart sich Menschlichkeit, und ich so: »Manche von uns machen es. Also, aufgemerkt! Ich bin Nossssss-feratu. Wie du, nur, na ja, modisch nicht so zurückgeblieben. Apropos, wieso siehst du aus wie ’ne Schaufensterpuppe von Banana Republic?« Flood war irgendwie immer einer von diesen Jeans- nund-Flanell-Typen gewesen, als steckte er im Neunziger-Grunge fest, aber jetzt trug er irgendwie voll so Leinen und Wildleder.

Und Flood so: »Vor ein paar Stunden bin ich noch nackt durch die Straßen gelaufen.«

Und ich so: »Mein Pech.«

Und er so: »Abby, wir müssen los. Ich muss Jody finden, und ich brauche deine Hilfe.«


Und dann kommt Fu in die Küche, nachdem er irgendwie was Wissenschaftliches gemacht hat, und meint so: »Abby, ich kann dich zurückverwandeln. Ich kann euch beide zurückverwandeln. Tommys Serum steht ja auch schon länger für ihn bereit.«

Und ich so: »Du bist très süß, wenn du dich bedroht fühlst.« Und ich hüpf zu ihm rüber und küsse ihn so inniglich, dass ein paar von seinen Wirbeln knacken. Und dann will ich ihm eine scheuern, damit er mich nicht für ein Flittchen hält, aber Tommy geht dazwischen.

Und er so: »Abby, damit musst du aufhören. Du könntest ihn umbringen.«

Ich so: »Echt?«

Er nickt voll. Und Fu sagt lautlos: »Danke«, als hätte ich kein Vampirgehör und wüsste nicht, dass er sich nur anstellt. Also drehe ich mich zu Fu um und mache: »Rrrooaarrrr.«

Ist mir egal, was Tommy sagt. Fu hat vor Angst gezittert.

Und Tommy so: »Lass uns gehen, Abby!« Als hätte Fu kein Wort gesagt.

Und ich schnapp mir meine Kuriertasche und fang an, mein Notebook samt Ladegerät einzupacken, aber Flood meint voll so: »Lass das hier!«

Und ich so: »Wie soll ich meine Ängste, meine finsteren Ideen und dergleichen zum Ausdruck bringen?«

Und Flood so: »Ich dachte, wir ziehen los und saugen ein paar Leuten das Blut aus.«

Und ich so: »Okay, aber mein Notebook nehme ich trotzdem mit. Ich muss meinen Blog schreiben. Schließlich habe ich Abonnenten.« Hab ich echt. Also, einen Abonnenten.


Und er so: »Du wirst dein Notebook verlieren, wenn wir uns in Nebel verwandeln müssen.«

Und ich so: »Du weißt doch gar nicht, wie das geht.«

Und er voll so: »Mittlerweile schon.«

Und ich so: »Bring es mir bei! Ich war nie auf einer alten Vampirschule so wie du.«

Und er so: »Ich bin neunzehn. Ich war auf einer ganz normalen Schule. In Indiana.«

Und Fu so: »Erst neunzehn? Du darfst noch nicht mal Alkohol trinken?«

Und Jared so: »Sei still! Er ist ihr dunkler Lord. Unser dunkler Lord.«

Und Fu so: »Schön. Geht ruhig. Passt auf euch auf. Schickt mir ’ne SMS. Ich bleib hier und versuch, die Welt zu retten.«

Und Tommy so: »Ich will nur die Frau retten, die ich liebe, denn sie bedeutet mir mehr als alles andere auf der Welt.«

Und ich so — nix. Hab Tommy nur angestarrt. Aber in dem Moment hätte ich ihn sogar auf einem Nagelbrett vernascht.

 



Und draußen vor dem Liebesnest, das — technisch gesehen  – nicht mehr Fus und meines ist, seit die rechtmäßigen Besitzer keine Statuen mehr sind, meine ich so: »Wo fangen wir an?«

Und Flood voll so: »Wir fangen damit an, dass wir uns ein sichereres Plätzchen suchen, wo wir tagsüber schlafen können.«

Und ich so: »Das Liebesnest! Fu und Jared könnten unsere Lakaien sein!«

Aber er: »Letztes Mal bin ich in einer Statue aufgewacht,
und als du zuletzt da oben warst, hat dir dein Liebesninja Blut gegeben, das mit einem Schlafmittel versetzt war.«

Ich so: »Ach, was.«

Und er so: »Allerdings.«

Und ich voll so: »Fu, du beschissener kleiner Kauz! Darf ich raufgehen und ihm eine klatschen?«

Und Tommy so: »Er wollte dich zurückverwandeln. Um dich zu retten.«

Aber ich so: »Ohne mich zu fragen? Das hätte er wohl gern. Sobald wir die Gräfin gefunden haben, komme ich über ihn. Tränen werden fließen.«

Und Flood so: »Du gehst auch keiner Konfrontation aus dem Weg, oder?«

Und ich so: »Im Grunde bin ich eher schüchtern, aber wenn man wie ’ne Irre rumschreit und wild um sich schießt, verliert keiner mehr ein Wort über den Pickel an deiner Stirn.« Was total stimmt.

»Okeydokey«, meint Flood, der Vampir. »Wir suchen ganz oben und ganz unten. Unten ist wahrscheinlich am sichersten. Wir könnten uns in einem der U-Bahn-Tunnel eine sichere Nische suchen, aber dann sind wir zu weit weg vom Norden der Stadt, weil da keine U-Bahn fährt. Hoch oben wird es schwieriger, ein sicheres Versteck zu finden, aber wir haben auch mehr Auswahl, und es ist nicht so auffällig, falls Rivera und Cavuto nach uns suchen sollten. Auf den Dächern gibt es reichlich Verschläge und Zählerhäuschen.«

Ich so: »Schlafen wir zusammen?«

Und Flood so: »Nein, aber wir sind gemeinsam tot.«

Und ich denke: Wie romantisch, sage aber: »Hoch sollen wir leben!«


Und Tommy voll so: »Ich glaube, das ist die beste Idee. Jody hat im North End gewohnt, genau wie ich. Gut vorstellbar, dass sie da irgendwo ist. Wir müssen in eines von den höheren Häusern und auf den umliegenden Dächern einen Verschlag oder irgendwas suchen. Das Klettern dürfte kein Problem sein. Man merkt, ob drinnen jemand ist, indem man nach Wärmequellen Ausschau hält. Du weißt, dass du jetzt Wärme sehen kannst, oder?«

Und ich so: »Ich war mir nicht sicher. Entweder das, oder alle Glühbirnen strahlen in den Himmel. Aber woher weißt du das alles?«

Und Tommy so: »Keine Ahnung.«

Und ich so: »Wenn wir einen Taubenschlag finden, haben wir zum Aufwachen gleich was zu knabbern.« Ich weiß: vorlaut. Ich muss mich des Vorlauten enthalten. Unbedingt.

 



Und etwa eine Stunde später haben wir unser bezauberndes Dachgrab auf einem Haus im Bankenviertel gefunden, und Flood und ich laufen die Powell Street hinauf zur California und dem Fairmont Hotel, wo die Gräfin zuletzt gesehen wurde. Wir sind hellwach und eins mit der Nacht. Es gibt zwei Städte in der Stadt. Das war mir bisher gar nicht klar. Es gibt eine Drinnenstadt, die Stadt des Tages, mit Menschen in Apartments und Büros und Restaurants, und die haben nicht den leisesten Schimmer von der Draußenstadt. Und es gibt die Draußenstadtmenschen, die immerfort auf der Straße sind und jeden Baum und jeden Winkel kennen und wo es gefährlich ist und wo nur unheimlich. Die Draußenstadtmenschen leben irgendwie auf einer anderen Existenzebene, als könnten sie die Drinnenstadtmenschen
gar nicht sehen. Für einen Vampir jedoch sind diese beiden Städte hell erleuchtet. Man kann erkennen, wie die Leute zu Hause reden und essen und fernsehen, und man kann die Leute auf der Straße hinter Mülleimern und unter Treppen sehen und spüren. Jede Aura ist zu sehen, manchmal sogar durch die Wände. Leuchtend wie das Leben. Manche pink wie die von Fu, manche irgendwie so braun oder grau wie bei diesem Aids-Veteranen, der in der Powell Street an der Ecke steht und bettelt. Und ich verliere total meine Gabe, unbeteiligt zu erscheinen, weil es echt der Hammer ist. Und ich versuche, für Flood die Ruhe zu bewahren, aber wissen will ich es doch.

Also ich so: »Was hat es mit diesem rosa Ring auf sich?«

Und er so: »Das ist ihre Lebenskraft. Daran kann man erkennen, wie gesund sie sind. Man riecht es sogar, wenn sie sterben, nur merkt man es nicht gleich.«

Ich weiß. Wow. Also ich so: »Wow.«

Und er voll so: »Es hat seinen Grund, dass man es sieht.«

Und ich so: »Klärung, s’il vous plaît.«

Und er voll so: »Weil wir nur die Todkranken, die Sterbenden nehmen sollen. Unser Raubtierinstinkt sagt es uns. Davon wusste ich nichts, bis ich… bis ich mich verirrt hatte, aber jetzt weiß ich es.«

Ich weiß: Wow. Und ich so: »Okay, wie verwandelt man sich in Nebel?«

Und er so: »Es funktioniert mental. Völlig. Man darf nicht daran denken, man muss es einfach sein.«

Und ich so: »Du verarschst mich doch, oder?«

Und er voll so: »Nein, wenn man denkt, geht es nicht. Man muss es einfach sein. Worte sind da nur hinderlich. Ich
glaube, deshalb machen es die Katzen instinktiv. Das ist der Schlüssel. Instinkt. Ich funktioniere nicht gut nach Instinkt. Ich bin ein Wortmensch.«

Und ich voll so: »Ich bin auch ein Wortmensch«, wie der totale Doofosaurus. Ich weiß. Wie kann es sein, dass ich  – amtierende Gebieterin über die Finsternis der San Francisco Bay — Dialoge einer nanohirnigen Schönheitskönigin von mir gebe, obwohl ich mich an der berauschenden Macht meiner vampirischen Unsterblichkeit laben sollte? Ganz einfach: Ich steh voll auf Romantik, und ich kann nichts dagegen machen. Wenn ein Typ was Romantisches sagt oder tut, bin ich voll so: O bitte verzeiht mir, edler Herr, lasst mich meinen IQ herunterdimmen, und wenn es dem Herrn beliebt, möchte ich Euch gern diese feuchte, wenn auch herrenlose Muschi andienen, die sich verirrt zu haben scheint.« Ich bin einfach in der falschen Zeit geboren. Ich hätte zu Zeiten von Emily Brontë auf der Sturmhöhe leben sollen. Allerdings hätte ich an Cathys Stelle diesen Heathcliff aufgespürt und ihm die Reitgerte übergezogen wie eine Sado-Nutte, die ihn schon lange auf dem Kieker hat. Das nur nebenbei.

Im Fairmont gibt es nichts zu holen. Wir sprechen mit dem Pagen und dem Concierge, der mit dem Mann an der Rezeption spricht, der sagt, er darf keine Informationen über Gäste herausgeben, bis ich ihm einen Hunderter hinpfeffere, und er sagt, der »Rotschopf« sei nie wieder aufgetaucht, seit dem Tag, an dem die Bullen nach ihr gefragt hätten. Er sagte, die Bullen hätten eine Kühlbox aus ihrem Zimmer mitgenommen.

Und Tommy so: »Sie hat sich einfach in Luft aufgelöst.«


Und ich voll so: »Hast du Bock auf Kaffee? Ich hab einen Beutel Blut und zehntausend Dollar in der Tasche.« Als Nosferatu kann man ohne Weiteres Milchkaffee trinken, solange man etwas Blut hinzugibt, es sei denn, man hätte eine Laktoseintoleranz.

Aber er bleibt stehen und sieht mich an. Er so: »Echt? Zehntausend? Meinst du, das reicht?«

Und ich so: »Tja, du wirst mit dem billigen Zeug vorliebnehmen müssen, denn ich trinke meinen Caffè Latte direkt aus der Schlagader eines Säuglings, und die kleinen Scheißer sind nicht billig.«

Und er so: »Okay, jetzt ist mir unheimlich.«

Und ich so: »Da kannst du noch was lernen. Holen wir uns einen Kaffee und spielen Vampirstreiche. Luden verprügeln oder so.«

»Seit wann verprügeln Vampire denn Luden?«

»Seit ich auf der Suche nach der Gräfin war und die Typen mich anheuern wollten, weil ich so heftig sexy bin, dass verzweifelte Loser für mich bezahlen würden, was ja schmeichelhaft ist und alles, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass sie meine Jugend und meine Naivität ausgenutzt hätten.«

»Also möchtest du sie verprügeln.«

»Ich möchte dieses Kung-Fu-Ding ausprobieren, bei dem man ihnen das Herz rausreißt und es ihnen unter die Nase hält, während es noch schlägt. Très makaber, non? Ich wette, dass ihr Gesichtsausdruck den Aufwand wert ist. Hast du so was auch gemacht, als du mit Chet unterwegs warst, um Leute zu meucheln?«

»Ich kann mich an überhaupt nichts erinnern. Ich kann mich auch nicht erinnern, ob ich Leute gemeuchelt habe.«


»Deshalb wollten mich die Luden anheuern. Du und Chet, ihr habt alle Huren aufgefressen.«

»Aus deinem Mund klingt es irgendwie schäbig.«

»Okay, dann mach, dass Hurenfressen hübsch klingt. Reim mir was Lyrisches, Schreiberling!«

Und dabei sieht er todunglücklich aus. Und er so: »So nennt mich Jody immer.«

Und ich so: »’tschuldigung. Wo willst du nach ihr suchen?«

»Ich weiß nicht. Wie spät ist es?«

Ich seh auf die Uhr, die ich von der Gräfin habe, und ich voll so: »Kurz nach eins«, mit meiner Ich-bin-so-was-von-scheiße -Stimme.

»Polk Street.«

Und ich voll so: »Wieso Polk Street?«

Er so: »Weil mir die Ideen ausgehen und wir auf Magie zurückgreifen müssen.«

Und ich so: »Super! Schwarze Magie rockt!« Ich fühlte mich versucht, ein kleines Tänzchen zur Feier der schwarzen Magie aufs Parkett zu legen, dachte mir aber, dass ich damit vielleicht mein kleines Geheimnis preisgeben würde.

 



Okay, also, wir latschen in diesen Coffee Shop an der Polk Street, und der ist voll mit Hippies und Hipstern und Pärchen beim Date und Schnapsdrosseln beim Ausnüchtern und so weiter. Aber alle drehen sich um und starren uns an. Fast kriege ich einen Herzkasper, als mir einfällt, dass ich mein Make-up nicht aufgefrischt habe, seit ich im Liebesnest mit dem Gesicht an die Sperrholzplatte geknallt bin.

Und ich so: »Tommy, pssst, seh ich aus wie ’ne Leiche auf Crack?«


Er bleibt stehen und sieht mich kurz an, und er so: »Nicht mehr als sonst.«

Und ich voll so: »Hab ich Waschbäraugen?«

Und er so: »Mit dem geronnen Blut um deinen Mund siehst du aus wie ein kaputter Clown. Steht dir.«

Für ein Landei aus Indiana kann Flood ziemlich goldig sein. Ich hatte das Gefühl, es war die richtige Entscheidung, ihn zu meinen Dunklen Lord zu machen, auch wenn er erst neunzehn und nicht fünfhundert Jahre alt war.

Also habe ich das Gefühl, als sollte ich etwas Liebenswürdiges erwidern, und ich so: »In den Klamotten siehst du nur halb so bescheuert aus wie sonst.« Da wird mir bewusst, dass es nicht so liebenswürdig klingt wie beabsichtigt, und ich so: »Ich möchte einen dreifachen Soja-Latte mit Gruppe null, während wir auf Magie und was weiß ich noch warten.«

Und Flood so: »Sie ist hier.«

Ich weiß. Ich so: »Hä?«

Okay, also, Flood schickt mich Kaffee holen und sagt, wir treffen uns an einem der Tische ganz hinten, und als ich dort auftauche, sitzt er mit diesem monsterfetten Schwulen da, der einen purpurroten Seidenumhang mit silbernen Sternen und Monden trägt. Und er hat sich genau so ein Pentagramm auf die Glatze tätowiert, wie ich es mit Filzer auf Ronnies Kopf gemalt habe. Ich weiß! Und er hat eine Kristallkugel auf seinem Tisch, mit einem Drachenfuß, und auf einem kleinen Schild steht Madame Natasha, Weissagungen $ 5.00. Alle Einnahmen gehen an die Aids-Forschung.

Und als ich ankomme, meint Flood so: »Madame Natasha, das ist Abby Normal, meine Dienerin.«


Und ich so: »Enchanté«, in perfektem Franzmännisch. »Superschicker Eyeliner, Madame.« Der Typ trug irgendwie so spinnenbeinlange Wimpern und Glitzerliner bis zu den Ohren.

Und Madame Natasha so: »Nett, dass du das sagst, Kindchen. Dein Ensemble ist aber auch très chic. Nur solltest du eine Jacke tragen. Ein zartes Wesen wie du könnte im Nebel erfrieren.«

Und schon bin ich bereit, ihm antimom-mäßig Du hast mir überhaupt nichts zu sagen um die Ohren zu hauen, da finde ich es plötzlich irgendwie okay. Könnte sogar sein, dass ich mit meiner Mutterhenne besser auskäme, wenn sie fett und schwul wäre.

Und ich setz mich neben Madame Natasha, da Flood mehr oder weniger auf dem Klientenplatz sitzt, und Flood so: »Madame Natasha hat mir die Zukunft vorhergesagt, als ich in die Stadt kam, und sie meinte, ich würde ein Mädchen treffen. Aber immer wieder kam die Todeskarte, was sie sich nicht so richtig erklären konnte.« Er wendet sich Madame zu und meint: »Da haben Sie voll ins Schwarze getroffen. Am Ende war ich mit einer Toten liiert.«

Und Madame voll so: »Ach du je.« Und sie zieht diesen kleinen Fächer aus einer ihrer zahlreichen Kinnfalten und fängt an zu fächeln.

Okay, also, ich nehme einen Beutel Blut und drücke etwas davon in meinen Kaffee, dann in Floods, und er so: »Abby, steck das weg!«

Ich so: »Warum?«

Und er nickt zu den Leuten, die im Moment überhaupt kein bisschen auf uns achten, sondern irgendwie voll konzentriert
lesen oder simsen. Und er so: »Die flippen gleich aus.«

Und ich so: »Ach herrje. Ich bitte dich! Die haben doch alle meine geschminkten Augen gesehen. Sie haben gesehen, wie ich angezogen bin, meine dunklen, mysteriösen Haare, und sie denken, ich will ihnen Angst einjagen, indem ich so tue, als würde ich Blut in meinen Kaffee gießen. Also geben sie sich die größte Mühe, nicht auszuflippen, nur um mir die Befriedigung zu versagen, weil sie sonst nicht wie intellektuelle Großstadtfuzzis aussehen. Das ist nicht mein erster Auftritt, JohnBoy.«

»Die Kleine gefällt mir«, meint Madame. »Die hat Mumm.«

Und Flood so: »Okeydokey.«

Und ich so: »Wenn du noch mal okeydokey sagst, sehe ich mich gezwungen, mir einen anderen Dunklen Lord zu suchen.«

Und Madame voll so: »Es klingt wirklich etwas provinziell, mein Lieber.«

Und Tommy so: »Ist doch egal, wie ich rede. Können Sie sich erinnern, Madame? Sie erinnern sich doch an mich?«

Und Madame voll so: »Oh, ja, ja, ich weiß genau. Sind Sie nicht der eine, der beim Masturbieren zu olympischer Höchstform aufgelaufen war?«

Und Flood so: »Äh, nein, äh, das muss wohl jemand anders gewesen sein…«

Der Meister brauchte also jemanden, der ihm zur Hand ging, sozusagen, und ich so: »Ganz ruhig, es hat mit Stressabbau zu tun. Jeder macht es. Ich kraul unterm Tisch auch gerade meinen Biber, um etwas Spannung abzubauen. Ja. Ja. Ja! O-heiliger-Zombie-Jebus-fick-mich-Simba-Löwenkönig-Hakuna-Matata.
Ja!« Also orgasmokrampfte ich ein bisschen und sank röchelnd auf meinem Stuhl in mich zusammen. Dann habe ich Madame irgendwie so angeschielt und meinte: »Jetzt flippen die Leute doch aus, oder?«

Und sie nickte nur, mit großen Augen. So habe ich die Verlegenheit etwas von meinem Dunklen Lord abgelenkt. Nur so ein öder Tagmensch sieht von seinem Wall Street Journal auf und glotzt angewidert herüber, und ich so: »Roooaaaarrr!«

Flood starrt mich an.

Ich so: »Schnauze, Vampire machen das. Der Typ dürfte nicht mal draußen sein und ohne Erlaubnis meine Finsternis abnutzen.« Also rooooaaarrrte ich noch einmal Richtung Wall Street, weil der Kerl gelauscht hatte.

Dann tranken wir eine Weile unseren Kaffee, und Madame las ihre Karten, und als sie dann aufblickte, schien sie fast enttäuscht zu sein, dass wir noch da waren, aber Flood legte gleich los.

Er so: »Die Frau, die Sie mir prophezeit hatten, die habe ich getroffen. Wir leben zusammen.«

Doch Madame hebt eine Hand, was in der Sprache der Wahrsager »Halt die Klappe« bedeutet. Und sie liest noch etwas länger ihre Karten. Dann wirft sie einen Blick auf ihre Trinkgeldkasse.

Da sieht Flood mich an und nickt zur Kasse hin. Also zupfe ich einen Hunderter aus meiner Tasche und werfe ihn rein.

Flood so: »Abby!«

Und ich so: »Hallooooo? Liebe deines Lebens? Suchst du ein Sonderangebot, oder was?«

Und er so: »’kay.«


Also legt Madame noch ein paar Karten hin und meint: »Rotschopf.«

Und wir so: »Yeah!«

Und sie voll so: »Sie ist verletzt, aber nicht allein.«

Wir so: »Hm-hm.«

Und sie legt noch etwa sechs weitere Karten und meint: »Das kann nicht stimmen.«

Und Flood so: »Falls Sie schon wieder den Tod gelegt haben, ist das okay. Das haben wir geklärt.«

Und Madame so: »Nein, das ist es nicht.« Und sie mischt die Karten, nicht cool wie beim Zocken, sondern zärtlich und auf dem Tisch in alle Richtungen, als wollte sie die Karten mal so richtig verwirren.

Dann legt sie die Karten neu aus. Und ihre Augen werden dabei immer größer, mit jeder Karte immer größer, bis sie die letzte in der Reihe ablegt und meint: »Ach, du jemine.«

Und wir so: »Was? Was?«

Und sie: »Das ist mir in dreißig Jahren Kartenlegen noch nie passiert.«

Und wir: »Was? Was?«

Und sie: »Seht euch das an!«

Vierzehn Karten liegen auf dem Tisch. Alle möglichen Bilder und Zahlen. Und ich will schon sagen: »Klärung, s’il vous plaît.« Doch dann sehe ich, weshalb sie so große Augen macht. Die Karten sind alle von derselben Farbe. Also ich so: »Es sind alles Schwerter.«

Und sie so: »Ja. Ich bin mir nicht mal sicher, wie ich das interpretieren soll.«

Und ich so: »Sie ist verletzt, sie ist nicht allein, und alle Karten zeigen Schwerter?«


Und sie: »Ja, Kindchen, genau das habe ich eben gesagt. Aber ich weiß nicht, was es bedeutet.«

Und ich so: »Aber ich! Könnten Sie das gleich noch mal machen?« Und ich stopfe den nächsten Hunderter in die Kasse.

Sie so: »Okay.«

Und dann legt sie die Karten noch mal, und diesmal liegen da eine Menge Schwerter, aber auch andere Karten.

Sie so: »In dieser Kombination bedeuten die Schwerter ›Norden‹, aber auch ›Luft‹. Ein Segelschiff vielleicht. Es ergibt einfach keinen Sinn.«

Und wir so: »Was? Was?«

Und sie so: »Ein versunkenes Schiff?«

Und ich so: »Das ergibt total Sinn.«

Und Flood so: »Tut es?«

Und ich so: »Bleiben Sie, wo Sie sind, Madame. Wir kommen vielleicht wieder.«

Und Flood so: »Was? Was?«

Und ich so: »Ich hab ganz vergessen, dir von dem kleinen Mann mit seinem Schwert zu erzählen.«

Und er so: »Du hast dich ja ziemlich schnell auf die Magie eingeschossen, Abby.«

Und ich so: »Willst du damit vielleicht sagen, ich bin keck? Bin ich nämlich nicht. Ich bin komplex.«

Bin ich. Schnauze, bin ich.

Er sieht mich an, als sollten wir jetzt gehen. Obwohl ich ultraschnell tippe. Okay, Mann, das war’s. Du gräbst meiner Literatur die Tiefe ab. Ich komm ja schon! Was für ein Jammerlappen! Ich muss los. Uns geht das Dunkel aus. Byez.


Die Alten

Makeda setzte die Brille auf und sah die Steine an der Ecke des Gebäudes leuchten. Sie würden die Katzen über deren Verhalten finden, denn auch Vampirkatzen waren nur Katzen, und die markierten ihr Revier. Elijah hatte ihnen erklärt, wo es angefangen hatte und wohin es vermutlich führen würde. Mit Hilfe der Spezialbrillen konnten ihre Vampiraugen den Phosphor im Urin der Katzen leuchten sehen. Sie konnten sogar so etwas wie eine Halbwertzeit ausmachen. Was vor Tagen markiert worden war, leuchtete schwächer als eine frische Spur.

»Da lang!«, sagte Makeda.

Rolf neigte den Kopf und betrachtete die zugenagelten Fenster im ersten Stock. »Das ist das Loft, in dem Elijah die erste Katze verwandelt hat. Da oben sind Menschen. Hört sich an wie zwei.«

»Hier ist er auch von dieser Sonnenjacke geröstet worden«, sagte Makeda. »Ich finde, wir kümmern uns erst um die Katzen. Die sind nicht so heikel.«

Rolf nickte Makeda zu, die wortlos weiterstampfte. Sie folgten der Spur mehrere Blocks weit, fanden hier und da eine Marke, bis sie zur Mission kamen, wo sich die Spur zerstreute.

»Ich weiß nicht, in welche Richtung wir müssen«, sagte Bella. »Wir sollten uns einen Ausguck suchen.«

Rolf drehte sich um und entdeckte das höchste Gebäude in der Gegend. »Wie wär’s mit dem da drüben? Das aussieht, als wenn ein Roboterpterodactylus darauf hockt?« Er deutete auf das schwarze gläserne Federal Building.


Makeda sagte: »Schreckliches Monstrum.«

»Sprach das schreckliche Monstrum«, höhnte Rolf. »Ich geh schon. Ich brauch die Brille, wenn ich in festem Zustand da raufmuss.« Er streifte den Mantel ab und legte seine Waffen darauf.

»Verwandel dich in Nebel, falls du abrutschst«, sagte Makeda. »Ich fang deine Brille auf. Sonst können wir dich nachher vom Pflaster kratzen und tütenweise wieder aufs Schiff bringen.«

Er grinste, bleckte seine langen Zähne, dann begann er den Aufstieg an der Ecke des Gebäudes.

Bella holte ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Jacke, schüttelte eine daraus aus, steckte sie an und blies Rolf eine Rauchfahne hinterher. »Was ist, wenn Elijah gelogen und doch mehr Menschen verwandelt hat? Es wäre schließlich nicht das erste Mal.«

Als sie den alten Vampir aus der Stadt geholt hatten, war eine blonde Vampirin bei ihm gewesen, und er hatte behauptete, sie sei die Einzige. Sie hatte den ersten Monat auf See nicht überlebt. Schwache Schiffchen nannten sie diesen Typus.

»Dass er die Katze verwandelt hat, wollte er auch erst zugeben, als im Internet darüber berichtet wurde.«

»Wir müssen noch mal mit ihm reden, wenn wir wieder auf dem Schiff sind und noch Zeit ist.«

Mit dumpfem Schlag landete Rolf neben ihnen auf dem Bürgersteig. »Da lang! Ungefähr sechs Blocks. Da ist das Zentrum von einem Strahlenmuster, das sich zehn Blocks weit in alle Richtungen ausbreitet. Auf einem der Dächer habe ich mindestens hundert Katzen gesehen.«


»Dann lasst uns gehen«, sagte Makeda.

»Das ist noch nicht alles«, sagte Rolf. »Da sind ein paar Männer hinter ihnen her. Acht insgesamt.«

»Woher weißt du, dass sie hinter den Katzen her sind?«

»Weil zwei von den Männern mit ihren Mänteln geleuchtet haben. Ohne die Brille wäre ich jetzt blind. Sie tragen die Sonnenjacken, vor denen Elijah uns gewarnt hat.«

»Toll«, sagte Makeda. »Noch mehr, die wir töten müssen.«

»Mindestens«, sagte Rolf. »Wie lange noch bis Sonnenaufgang?«

»Zweieinhalb Stunden«, sagte Bella mit einem Blick auf ihre Uhr. »Haben wir nicht ein Gewehr mit Zielfernrohr auf dem Schiff?«

»Irgendwo«, sagte Rolf.

»Nun, sie können ihre Sonnenjacken nicht mehr einschalten, wenn sie schon tot sind, bevor wir auch nur in ihre Nähe kommen.«

»Umständlich«, sagte Makeda. »Kugeln hinterlassen Leichen.«

»Ich würde mich lieber einiger Leichen entledigen müssen, als von einer Sonnenjacke gegrillt zu werden«, sagte Bella und übernahm das Kommando. »Rolf, wir beide folgen den Katzen und töten so viele wie möglich. Makeda, du folgst den Jägern, aber halt Abstand, beobachte, wohin sie gehen. Wir treffen uns auf dem Schiff. Heute Nacht Katzen. Morgen Nacht Menschen.«

»Ich hasse Katzen«, sagte Makeda.

»Ich weiß«, sagte Bella.

»Da ist noch etwas«, sagte Rolf. »Da war noch was anderes auf dem Dach bei den Katzen. Irgendwas Größeres.«


»Was meinst du mit ›irgendwas‹?«, fragte Makeda.

»Ich weiß nicht«, sagte Rolf, »aber es hat keine Wärme abgegeben, also ist es wohl einer von uns.«
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Jäger

Tommy und Abby

Irgendwie war es ihm sinnvoll erschienen, Abbys Auslegung der Prophezeiung von Madame Natasha zu folgen, doch nun, da er auf dem Anleger bei dem schwarzen Schiff stand und die Nacht schon bald zu Ende ging, war er nicht mehr ganz so sicher.

»Meinst du, Jody ist da drinnen?«

»Gut möglich. Im City Blog stand was von diesem Schiff —da war ein Foto, und es sah so cool aus  –, ach, ich weiß nicht. Für mich ist das alles neu. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mich mit allem auskenne. Wieso vernebelst du dich nicht und schleichst an Bord?«

Sie hörten nackte Füße auf dem Teakholz, und plötzlich tauchte hinter dem glatten schwarzen Kohlefasercockpit ein Gorgonenhaupt aus blonden Dreadlocks auf.

»Irie, Bruder. Irie, Schwester. Alles fit im Schritt?« Ein braun gebrannter junger Mann, der Wärme abstrahlte, in seiner Lebensaura jedoch einen schmalen schwarzen Ring hatte.

Abby stieß Tommy mit dem Ellbogen an, und er nickte, um ihr zu zeigen, dass er den Kerl gesehen hatte.


»Was hat er gesagt?«, fragte Tommy.

»Weiß nicht«, sagte Abby. »Klang Australisch. Wenn er gleich erzählt, dass er Down Under immer in sein Diddeldidoo hupt, trete ich ihm meine Love-Chucks in die Nieren.«

»Okeydokey«, sagte Tommy.

Der Blonde hob ein Nachtfernglas an die Augen, sah kurz hindurch, dann ließ er es wieder sinken. »Shit! Ihr seid Deadies! Jah liebt Euch, Deadies!«

Er schwang sich über den Rand des Cockpits, landete drei Meter darunter auf dem Deck, dann sprang er auf den Anleger. Er war auffallend fit, auffallend muskulös, und er roch nach Fischblut und Gras.

»Pelekekona, genannt Käpt’n Kona, Pirat von Weltmeer, Löwe von Zion und Dreadie für Deadies Erster Ordnung, aber hallo.«

Er hielt Tommy die Hand hin, der sie zögerlich schüttelte. »Tommy Flood«, sagte Tommy, und dann — weil es ihm schien, als sollte er einen Titel führen — fügte er hinzu: »Schriftsteller.«

Der blonde Rastamann nahm Abby in die Arme, drückte sie an sich und küsste sie auf beide Wangen. Dann glitt seine Hand an ihrem Rücken nach unten. Er ließ erst los, als sie ihm einen Finger umbog und ihn in die Knie zwang. »Lass das sein, du kiffender Hänfling! Ich bin Gräfin Abigail von Normal, Vize-Gebieterin über die Nacht der San Francisco Bay.«

»Gräfin?«, sagte Tommy aus dem Mundwinkel.

»Und knackig Schnittchen dazu, anmutig wie Schneeflocke«, sagte Kona. »Nicht böse sein, ihr Deadies. Ich und ich, wir machen groß Aloha, aber wir können euch nicht
aufs Schiff bringen. Die Raven killt euch ewiglich. Aber wir könnten Babylon hier auf der Stelle niedersingen, Mann.« Er holte Pfeife und Feuerzeug aus der einen Tasche seiner Baggies. Aus der anderen nahm er eine kleine Lanzette, wie Diabetiker sie benutzen, um sich beim Bluttest in die Finger zu stechen. »Vielleicht könnten meine neuen Deadie-Dreadies mit einer kleinen Spende zum Mysterium beitragen. Nur ein, zwei Tropfen.«

Abby sah Tommy an. »Renfield«, sagte sie und verdrehte die Augen.

Tommy nickte. Sie meinte Renfield, Draculas irren Blutsklaven in Bram Stokers Roman. Der originale »Käferfresser«.

»Möglicherweise können wir dir dabei behilflich sein«, sagte Tommy.

Abby sagte: »Du bist nicht wert der Hilfe, und auch nicht, frei zu sein. Wir säßen nur im selben Boot, wenn wir dir hülfen, Vampiridiot.« Sie machte einen Knicks. »Baudelaire. Les fleurs du mal. Ich paraphrasiere.«

»Hübsch«, sagte Tommy. Abby kannte sich mit romantischer Lyrik aus, nicht sehr gut und eher unpräzise, aber sie kannte sich aus.

»O Mann, Paraphrasieren hab ich mal in Mexiko probiert, aber der Boot hat viel zu schnell gestoppt, und ich und ich, wir fallen wie Stein vom Himmel. Ne, Mann, Kona steht nicht auf hohe Höhe.«

»Nicht Parasailing, Blödmann. Paraphrasieren.«

»Oh. Das ist anders.«

»So sagt man«, sagte Abby.

Tommy sagte: »Kona, ich geb dir einen Tropfen Blut, aber vorher: Du sagst, dieses Schiff gehört Vampiren?«


»Ja, Mann. Meine Deadie-Meister, Mann. Mächtig alt.«

»Sind sie jetzt gerade auf dem Schiff?«

»Nein, Mann. Die sind hier, um Kalamität aus Welt zu schaffen. Vampirkatzen, vom Alten.«

»Nur die Katzen?«

»Nein, Mann, die räumen alles auf. Auch Leute, die was wissen oder was gesehen haben. Großputz, Bruder.«

Abby schüttelte den Kopf, als hätte sie Wasser in den Ohren. Tommy wusste, wie ihr zumute war. »Diese alten Vampire sind also hier, um Zeugen und dergleichen auszuschalten, und sie haben dir auf dem Schiff das Kommando überlassen? Dir allein?«

»O ja, Schwester. Kona sein supertop-ichiban Piratenkapitän von Weltmeer.«

»Warum sollten sie das tun? Du gibst dir kein bisschen Mühe, irgendwas geheim zu halten.«

Kona ließ die Schultern hängen, und als er antwortete, hatte er keinen windigen Akzent mehr. »Wieso sollte mir irgendwer was glauben?«

»Gutes Argument«, sagte Tommy.

»Und außerdem wusstet ihr zwei längst über die Vampire Bescheid. Keine Wärme in der Nachtsichtbrille.«

»Noch ein gutes Argument«, sagte Tommy. »Es sind also dieselben Vampire, die Elijah abgeholt haben?« Abby hatte Tommy erzählt, dass der Kaiser gesehen hatte, wie Elijah und die blaue Nutte mit drei Vampiren auf einem kleinen Boot im Nebel vor dem St. Francis Yacht Club verschwunden waren.

»Ja, Mann. Der alte Blutsauger ist da unten eingesperrt, luftdicht. Der Typ ist voll irre, aber echt jetzt.«


Tommy hatte gedacht, es würde ihm kalt über den Rücken laufen, doch statt Panik spürte er, wie seine Sinne und sein Denkvermögen nachließen. Ihm war nicht mehr nach Flucht zumute, nur noch nach Kampf. Das war neu.

Er sagte: »Also… Elijah, die Nutte und wie viele noch?«

»Nur die drei, Mann. Keine Nutte. Ist zweite Generation, Mann. Die machen es nicht lange. Hat sich eingerollt und ist gestorben, ein für alle Mal.«

Abby trat an Kona heran und wollte ihn bei der Kehle packen, doch ihre Hand war zu klein, und es endete damit, dass sie ihn auf dem Anleger zu Boden stieß. »Was, was, was, was redest du da für’n Scheiß, Medusa?«

»Oh, die denken nicht, dass Kona das weiß, aber nur die Vampire, die Elijah gemacht hat, leben lang. Jetzt vielleicht kleine Tropfen Zion, Bruder?« Kona hielt Tommy die Lanzette hin.

Tommy war baff. »Eins noch. Warum sollten sie das Schiff wieder hierher zurückbringen? Die mussten doch wissen, dass wir Elijahs Jacht in die Luft gesprengt haben.«

»Ja, Mann, aber die Raven, die ist anders. Die schützt sich.« Kona hob seinen Arm, und erst jetzt fiel Tommy auf, dass er etwas ums Handgelenk trug, das wie ein Hundehalsband mit Elektroschocker aussah. »Wenn ich das Ding hier nicht trage, killt die Raven Kona tot wie Maus. Sie weiß alles. Sie kennt die drei. Jeden anderen schickt sie in kaltes Grab.«

Tommy nahm Kona die Lanzette ab, wickelte sie aus und piekste sich damit in den Finger.

»Vergiss es!«, sagte Abby und fing Tommys Hand ab, als er sie eben Kona hinhalten wollte. »Du lässt dich nicht von diesem schmutzigen Hippiemaul ablutschen! Auch wenn du
tot bist: Von so einem kannst du dir die fieseste Sackfäule holen.«

»Immer schön freundlich bleiben, Schnittchen. Das Kona hat auch Gefühle.«

Sie griff in ihre Umhängetasche und holte einen Kugelschreiber hervor. Den schraubte sie auseinander, drückte Tommys Blut in die Kappe und reichte diese Kona. »Da.«

Der Rastamann nuckelte so fest an dem Kuli, dass er ihn fast verschluckte, dann lehnte er sich auf dem Anleger zurück und setzte ein breites weißes Grinsen auf. »Yeah, Mann, volle Fahrt nach Zion!«

Abbys Handy trillerte. Sie warf einen Blick darauf, sagte: »Es ist Fu«, dann wandte sie sich ab und ging ran.

Tommy konnte hören, wie Fu Dog Abby anflehte, sofort zum Loft zurückzukommen. Er wandte seine Aufmerksamkeit Kona zu. »Warum?«, fragte er.

»Shit, Bruder, der Mensch braucht sein Blut-Ganga. Da geht man nicht gern von Bord, und als ich auf die Raven angeheuert hab, waren wir zwanzig Mann Besatzung. Die haben gesagt, die Jungs haben abgeheuert, aber mitten auf die Meer springt doch kein Mensch über Bord. Diese Makeda, eine von die Deadies, so schöne schwarze Schnitte, die hat Matrosen aufgefressen. Jah steh mir bei. Jetzt ist nur noch Kona da.«

»Du? Du bist die ganze Mannschaft auf einem so großen Schiff?«

»Ja, Mann. Die Raven, die segelt von selbst.«

Abby drehte sich um. »Wir müssen los.«

»Was?«, fragte Tommy.

»Fu sagt, die Ratten sind tot. Alle.«


Tommy begriff nicht. Er blickte zum Himmel auf. Es wurde langsam hell. »So weit schaffen wir es heute nicht mehr.«

Abby sah auf ihre Uhr. »Dreck! Halbe Stunde bis Sonnenaufgang.«


Rivera

Der Himmel hellte sich hinter den Hügeln von Oakland auf, und mit dem rötlichen Licht, das sich in der Glasfront des Marina Safeway spiegelte, sah der Laden aus, als brannte er. Die Barbaren standen bei ihren Autos herum, nahmen die Tanks und Spritzpistolen mit Oma Lees Spezialtee von den Schultern. Clint hielt Barrys Harpune wie eine Reliquie.

»Wir sind raus aus dem Spiel«, sagte Lash Jefferson. »Was sollen wir Barrys Mom erzählen? Wir haben ja nicht mal eine Leiche.«

Rivera wusste nicht, was er sagen sollte. Im Grunde hatte er die Barbaren nie als Menschen betrachtet. Die ganze Sache war in derart vielerlei Hinsicht schlimm, dass er gar nicht alles aufzählen konnte. Sie hatten nicht nur die Öffentlichkeit in Gefahr gebracht, sondern in ihre Geheimoperation auch noch aktiv Bürger miteinbezogen, die dabei Leib und Leben ließen. Bei allem Irrealen, was passierte, war der Umstand, dass Barry aus ihren Reihen gerissen worden war, einfach zu real. Zu schlimm.

»Es tut mir leid«, sagte Rivera. »Ich dachte, wir wären gut vorbereitet. Es sind ja nur Katzen.«

»Der Kaiser hatte Ihnen doch gesagt, dass es nicht nur eine Katze war«, sagte Jeff, der große Exstürmer. Er kraulte Marvins Ohren, und der Leichenhund lächelte.


Rivera schüttelte den Kopf. Der Kaiser. Der war doch ein Spinner. Woher hätte er wissen sollen, dass ausgerechnet dieser Teil seiner Geschichte stimmte?

»Hatte er eine Frau, eine Freundin?«, fragte Rivera. »Wir könnten ein bisschen Geld für sie sammeln.«

»Nein, er hatte keine Freundin«, sagte Troy Lee. »Er war in der Nachtschicht wie wir alle. Hat morgens gekifft und dann gepennt, bis er um elf wieder zur Arbeit musste. Mädchen haben keinen Bock auf so’n Scheiß.«

Die anderen Barbaren nickten traurig, wegen Barry und auch wegen sich selbst.

»Ihr dürft jetzt nicht aufgeben«, sagte Cavuto. »Ihr wisst doch noch nicht mal, ob euer Spray wirkt. Wollt ihr es denn nicht rausfinden? Wollt ihr keine Rache?«

»Was hätten wir davon?«, fragte Lash.

»Ihr rettet die Stadt.«

Lash knallte die Autotür zu. »Uns bleiben noch zwei Stunden, um die Arbeit einer ganzen Nacht zu erledigen. Sie sollten sich lieber mal auf die Socken machen.«

Rivera sagte: »Könnten wir dann eine oder zwei von den Spritzpistolen bekommen? Und ihr solltet auch immer welche dabeihaben. Wir wissen, dass Chet durch sein Revier streift. Könnte sein, dass ihr inzwischen auch dazu gehört.«

Clint griff hinten in seinen Volkswagen, holte einen Super Soaker hervor und warf ihn Cavuto zu.

»Na, toll«, sagte der große Cop. »Ich rette die Welt mit einer bunten Spritzpistole.«

»Okay, hopp, in den Wagen, Marvin!«, sagte Rivera. Er öffnete die Heckklappe an dem zivilen Ford, und Marvin sprang hinein. »Ruft an, wenn ihr uns braucht.«


Die beiden Cops fuhren los. Auf dem Dach des Safeway-Marktes sah Makeda, die Vampirin, auf ihre Armbanduhr und blinzelte zum Himmel hinauf, gen Osten, wo schon der Sonnenaufgang drohte.


Okata

Okata war noch nie im Levi’s Store am Union Square gewesen, doch genau den hatte das verbrannte Mädchen auf der Karte eingezeichnet, also ging er dorthin. Es schien der richtige Laden zu sein, wenn man Bluejeans kaufen wollte. Er reichte einer jungen Frau die Liste, die ihm das verbrannte Mädchen gegeben hatte, zahlte in bar und verließ den Laden eine Viertelstunde später mit einer schwarzen Jeans, einem leichten Baumwollhemd und einer schwarzen Jeansjacke. Das nächste Kreuz auf seiner Karte war der Nike Store, und diesen verließ er mit einem Paar Joggingschuhen und Strümpfen. Nachdem er etwa einen Block weit gekommen war, auf dem Weg zu seinem nächsten Ziel, kehrte er um, ging zurück zum Nike Store und kaufte sich selbst auch ein Paar Joggingschuhe. Sie brachten ihn so leicht und federnd zu seinem nächsten Ziel, dass er schon anfing zu hüpfen, doch er beherrschte sich und ging wieder dazu über, gemessenen Schrittes, seinen Schwertstock in der Hand, dahinzuschreiten. Einen kleinen Japaner mit orangefarbenen Socken und Pork-Pie-Hut — samt Schwert — mochten die Leute ignorieren, aber wer durch die Gegend lief und ungezügelte Lebensfreude zum Ausdruck brachte, der steckte bereits in einer Zwangsjacke, noch bevor er die erste Strophe von Tritratrullala gesungen hatte.


Als Nächstes fand sich Okata in der samtigen Welt einer Victoria’s-Secret-Boutique wieder. Der Valentinstag stand bevor, und der ganze Laden war in Pink und Rot geschmückt, mit großen Schaufensterpuppen, die in einem Hauch von Nichts herumstanden. Es roch nach Gardenien. Junge Frauen liefen hin und her, schweigend, jede mit der Dekoration ihrer selbst beschäftigt, rein und raus aus den Umkleidekabinen, zurück zu den Regalen, tastend, fühlend, die Spitze streichelnd, den Satin, die gekämmte Baumwolle, um dann zur nächsten erotischen Darbietung überzugehen. Er stellte sich vor, so müsste es im Kontrollraum einer Vagina zugehen. Er war Künstler und noch nie in einem Kontrollraum gewesen  – und seit vierzig Jahren auch in keiner Vagina mehr  –, doch meinte er sich zu erinnern, dass es sich ähnlich anfühlte. Was hier geschah, war ihm jedoch zu freizügig, und er setzte sich auf ein rundes rotes Samtsofa, um die ungestüme Erinnerung zu verbergen, die in seiner Hose heranwuchs.

Eine zarte Asiatin mit einem Namensschildchen trat an ihn heran. Er gab ihr seine Liste, sagte »Bitte« und wurde abrupt aus seiner fusseligen, separaten Welt gerissen, als sie ihm auf Japanisch antwortete.

»Ist das für Ihre Frau?«, fragte sie.

Er wusste nicht, was er antworten sollte. Sie stand bei ihm in diesem Raum, diese junge Frau, in einem Vagina-Kontrollraum, bei ihm und seinen erotischen Erinnerungen. Er spürte, wie sein Gesicht ganz heiß wurde.

»Für eine Freundin«, sagte er. »Sie ist krank und hat mich hergeschickt.«

Das Mädchen lächelte. »Sie scheint genau zu wissen, was
sie will, und ihre Größen stehen auch da. Wissen Sie, welche Farben sie besonders mag?«

»Nein. Das überlasse ich Ihnen«, sagte er.

»Warten Sie hier. Ich werde Ihnen ein paar Muster holen. Dann können Sie entscheiden.«

Er wollte sie aufhalten oder weglaufen oder sich unterm Sofa verkriechen und sein Dilemma verbergen, doch Gardenienduft lag in der Luft wie Opium, und leise Musik spielte im Metrum der langsamen Liebe, und die jungen Frauen schwebten um ihn herum wie durchscheinende Geister, und seine Schuhe waren sehr, sehr bequem, und so sah er sich an, wie die junge Frau Büstenhalter und Slips auspackte und wieder einsammelte wie Rosenblüten, um sie auf einen verschneiten Himmelspfad zu streuen.

»Mag sie Schwarz?«, fragte die Frau, als sie die Jeans in der Levi’s-Tüte sah.

»Rot«, hörte Okata sich sagen. »Sie mag rot wie Rosenblätter.«

»Ich pack Ihnen die Sachen hier ein«, sagte sie. »Zahlen Sie bar oder mit Karte?«

»Bar, bitte.« Er reichte ihr zweihundert Dollar.

Er wartete auf dem Sofa, blendete seine Umgebung aus, den Duft, die Musik, die betörenden Frauen, und dachte an Kendo-Übungen, sein Training und daran, wie müde, wie schrecklich erschöpft er war. Als das Mädchen wiederkam, um ihm die rosa Tüte und sein Wechselgeld in die Hand zu drücken, konnte er aufstehen, ohne dass es ihm peinlich sein musste. Er bedankte sich bei ihr.

»Kommen Sie gern wieder«, sagte sie.

Gerade wollte er gehen, da fiel sein Blick auf den Einkaufszettel
des verbrannten Mädchens, und er sah das Schwein, den Fisch, die Kuh, die sie gezeichnet hatte, und er dachte daran, wie schwierig es werden würde, dem Schlachter zu erklären, was er brauchte. Also sprach er die Verkäuferin noch einmal an.

»Verzeihen Sie. Würden Sie mir vielleicht einen Gefallen tun?«

Auf rosigem Briefpapier mit roten und silbernen Herzchen schrieb sie auf Englisch: 4 Liter Blut — von Kuh, Schwein oder Fisch. Es würde ihm den Umgang mit dem neuen Schlachter sehr erleichtern, wenn er ihm einen Bestellzettel geben konnte. Noch einmal bedankte er sich bei ihr, verneigte sich und ging hinaus.

Die Ironie des Schicksals wollte es, dass der einzige Schlachter, der ihm Blut verkaufen konnte, Mexikaner war und Okatas Einkaufsliste ins Spanische übersetzen lassen musste. Selbstverständlich hatte er Blut. Welcher mexikanische Schlachter, der etwas auf sich hielt, sparte nicht Blut für die gute spanische Wurst auf? Okata verstand kein Wort. Er wusste nur, dass er mit Jeans, Sportschuhen und einer rosa Einkaufstüte mit Unterwäsche durch die halbe Stadt gewandert war und endlich frisches Blut für sein verbranntes Gaijin-Mädchen aufgetrieben hatte. Als er die Schlachterei verließ, ging der Schlachter zum Telefon und wählte die Nummer auf der Karte, die ihm der Polizist dagelassen hatte.

Entgegen seiner Gewohnheit nahm Okata die Linie F, anstatt zu laufen. Er fuhr mit der antiken Straßenbahn die ganze Market Street hinunter, vorbei am Ferry Building und ein paar Blocks am Embarcadero entlang, wo er ausstieg und sich einen Moment Zeit nahm, das seltsame schwarze Segelschiff
zu betrachten, das an Pier 9 lag, bevor er seine Gallone Schweineblut nach Hause schleppte.

Breit grinsend saß er mit einer Tasse Blut neben dem Futon, als sie aufwachte.

»Hallo«, sagte er.

»Hallo«, sagte das verbrannte Mädchen und zeigte beim Lächeln die Zähne. Ihre Haare waren gewachsen und reichten ihr nun bis zur Brust, aber sie waren trocken und brüchig.

Okata reichte ihr die Tasse und stützte ihre Hand, während sie trank. Als sie fertig war, gab er ihr eine Papierserviette und schenkte nach, dann setzte er sich und nippte an seinem Tee, während sie das Blut trank. Er sah, wie die Farbe über ihre Haut wanderte wie ein rosiger Lichtschein, und nach und nach formte sie sich aus, das Fleisch wuchs an ihren Knochen, als würde sie aufgepumpt.

»Haben Sie gegessen?«, fragte sie. Sie machte eine Geste, als schaufelte sie Reis mit Stäbchen, und deutete auf ihn. Nein, er hatte nichts gegessen. Das hatte er ganz vergessen.

»Nein«, sagte er. »Verzeihung.«

»Sie müssen essen. Essen.« Sie wiederholte die Geste, und er nickte.

Während sie ihre dritte Tasse Blut trank, holte er eine Reiskugel aus dem Kühlschrank und nagte daran herum. Sie lächelte und stieß mit ihrer Tasse Blut an seine Tasse Tee.

»Na, also. Masel tov!«

»Masel tov!«, sagte Okata.

Sie stießen an. Er aß, und sie trank Blut, und er sah, wie ihr Lächeln immer strahlender wurde und ihre Augen leuchteten. Er zeigte ihr, was er für sie bei Levi’s und Nike gefunden hatte, und auch bei Victoria’s Secret, wobei er sich
abwandte und versuchte, sein infantiles Grinsen zu verbergen, als er ihr den roten Samt-BH mit dem Höschen zeigte. Sie lobte ihn und hielt die Sachen vor ihren Körper, dann wieder lachte sie, wenn etwas zu groß wirkte, und nahm einen Riesenschluck Blut, sodass es ihr aus den Mundwinkeln und auf den Kimono lief.

Und sie sah auch seine neuen Schuhe und deutete darauf und zwinkerte. »Sexy«, sagte sie. Er merkte, dass er errötete, dann grinste er und machte einen kleinen Tanzschritt, einen universellen Snoopy-Freudentanz, um zu zeigen, wie bequem die Schuhe waren. Sie lachte und strich mit der Hand darüber, wobei sie verzückt die Augen verdrehte.

Nachdem er eine ganze Kanne Tee und sie fast vier Liter Blut getrunken hatte, setzte sie sich am Rand des Futons auf und warf das volle rote Haar über ihre Schultern. Sie war kein verkohltes Skelett mehr, kein versengtes Gespenst, keine vertrocknete Moorleiche, sondern eine wohlgeformte junge Frau, weiß wie Schnee, kühl wie das Zimmer, doch lebhafter und lebendiger als manch anderer, dem er in seinem Leben bisher begegnet war.

Ihr Kimono öffnete sich, als sie sich streckte, und er sah woandershin.

»Okata«, sagte sie. Er betrachtete ihre Füße. »Das macht doch nichts.« Sie schloss den Kimono, dann strich sie mit der Hand über seine Wange. Ihre Hand war kühl und weich, und er schmiegte sich daran.

»Ich muss unter die Dusche«, sagte sie. »Dusche?« Sie mimte Waschen und Regen.

»Ja«, sagte er. Er brachte ihr ein Handtuch und ein Stück Seife, dann zeigte er ihr die offene Dusche neben dem altmodischen
Waschbecken. Die Toilette befand sich auf der anderen Seite in einem kleinen Schrank.

»Danke«, sagte sie. Sie stand auf und ließ den Kimono von ihren Schultern gleiten, legte ihn sorgsam auf den Futon, dann nahm sie Handtuch und Seife, ging zur Dusche hinüber und lächelte ihn über die Schulter hinweg an, als sie in die Duschwanne stieg.

Okata setzte sich, sank auf den kleinen Hocker beim Futon und sah sich an, wie sie die letzte Asche von ihrer Haut wusch und das Wasser über ihren Körper laufen ließ, bis die ganze Wohnung von Dampf, Taumel und Staunen erfüllt war.

Er hob seinen Skizzenblock vom Boden auf und fing an zu zeichnen.

Er beobachtete, wie sie sich bewegte, wie ein Geist im Wasserdampf, wie sie sich abtrocknete und dann mit den Fingern durch ihr Haar fuhr. Sie trat aus dem Dampf hervor, ließ das Handtuch neben seiner Werkbank auf den Boden fallen. Er wandte sich ab, als sie näher kam, niederkniete und sein Kinn mit ihren Fingern anhob, bis er ihr in die Augen sehen musste. Sie waren grün wie Jadeblumen.

»Okata«, sagte sie. »Ich danke dir.«

Dann küsste sie ihn auf die Stirn, dann auf die Lippen, und ganz sanft nahm sie ihm die Skizze weg, ließ sie fallen, dann drückte sie ihn auf den Futon, und während sie sein Hemd aufknöpfte, küsste sie ihn noch einmal.

»Okay«, sagte er.
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Die Chroniken der Abby Normal: 
Mickrige Monosexualität einer appetitlichen 
Außenseiterleiche

So ähnlich wie dieser Typ in Hermann Hesses Buch Der Steppenwolf (das ja, wie man weiß, ursprünglich Der Steppende Wolf heißen sollte), der draußen vor dem Magischen Theater dieses »Eintritt nicht für Jedermann«-Schild liest, bin auch ich — wenn es um Romantik geht — definitiv nicht eingeladen. Einsamkeit ist mein ewiger Begleiter. Mein Bettgenosse ist die Bitternis.

Oh, es war schön, bei Sonnenuntergang aufzuwachen, beinah in den Armen meines Dunklen Lords, zusammengekuschelt in unserem Schuppen auf dem Dach. Vermutlich hätte ich es mir verkneifen sollen, diese Taube unter dem Dachgesims herauszufischen und an ihrer kleinen Kehle zu nuckeln, doch zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages ist und ich seither allem Gefiederten abgeschworen habe, weil es unappetitlich ist. Dennoch glaube ich, Lord Flood hätte mir bestimmt verziehen, dass ich seine Leinenhose mit blutigen Federn vollgespuckt habe, wäre da nicht mein Schwanz gewesen, der unsere geplante Suche endgültig vereitelt hat.

Okay, jetzt wissen also alle Bescheid. Ich habe einen Schwanz. Was mehr oder weniger der Grund ist, wieso wir zum Liebesnest zurückkehren mussten, statt unsere Suche
nach der Gräfin fortzusetzen. Fu rief kurz vor Sonnenaufgang an, um mir zu erzählen, dass die Ratten alle tot waren.

Und ich so: »Soll mir das was sagen, Fu? Wenn du mich vermisst, könntest du dich auch einfach entschuldigen, kurz zu Kreuze kriechen, und Schwamm drüber.«

Und er so: »Nein, Abby, du verstehst nicht! Da ist etwas in ihrer DNA. Nach einer Woche ist ihre Vampirzeit abgelaufen.«

Und ich so: »Mein armer, trauriger Fu Dog. Bist du sicher, dass die Sache mit den toten Ratten nicht nur ein Hilferuf deiner Manntenne ist, weil sie Sehnsucht nach der Venusmuschel hat? Hmmm?«

Aber er voll so: »Nein, Abby, dein Vampirismus enthält Ratten-DNA, genau wie der von Chet Menschen-DNA enthält.«

Ich so: »Mh-hna!«

Und er voll so: »Du musst herkommen, Abby. Ich weiß, dass du einen Schwanz hast.«

Und ich so: »Kackmist«, und hab aufgelegt.

Und als Flood und ich im Schuppen auf dem Dach zu uns kommen, sag ich so: »Vielleicht sollten wir mal bei Fu reinschauen.«

Flood so: »Ruf ihn an und sag ihm, dass sich hier irgendwo alte Vampire herumtreiben, um aufzuräumen. Er soll sich bereithalten. Wir sind in ein paar Minuten da.«

Aber ich so: »Ich simse ihn an. Ich will ihn momentan nicht sprechen.«

Und dann hat mir Tommy beigebracht, dass man nicht zu schnell rennen darf, weil sonst jemand merken könnte,
dass was los ist. Man muss irgendwie so in Spurts rennen und darf nicht über Autos springen, weil man damit sofort verrät, dass man ein Nosferatu ist. Allerdings habe ich ein paar Touristen im Cable Car angeroooaaart, weil sie es brauchen konnten. Und würde man sie fragen, würden sie bestimmt sagen: »Sie war très mysteriös, und zu Hause in Cowfuck, Nebraska, wissen wir, dass ›roooaaar‹ voll typisch ist, denn bei uns haben wir noch Werte und so.«

Nachdem wir also drei Blocks weit gerannt waren, habe ich uns ein Taxi gerooaaart, das angesichts meiner staunenswerten dunklen Kräfte und des Hundert-Dollar-Scheins, mit dem ich winkte, stehen blieb, und wir fuhren zum Liebesnest, wo Jared uns die Tür aufmachte.

Und Jared voll so: »OMG, OMG, OMG, Abby, die Ratten sind tot!«

Und ich so: »Nix Neues. Aber ich hier: hammermäßiges Vampir-Roboterpiratenschiff.«

Und Jared so: »In echt?«

Und ich so: »Totalst.«

Und er gibt irgendwie so ein peinliches Schwuliquieken von sich, und ich so: »Wo ist Fu?«

Und Fu kommt aus dem Schlafzimmer, und ich geh zu ihm rüber, um ihn zu küssen, aber er bleibt irgendwie stehen und hält seine kleinen Blutampullen hoch, als wollte er sagen: Nicht küssen, Abby, ich hab hier was Zerbrechliches. Also hab ich Abstand genommen.

Er so: »Abby, wir müssen dich sofort zurückverwandeln. So schnell wie möglich.«

Und ich so: »Nie im Leben, Fu. Ich hab genug von eurer erbärmlichen menschlichen Schwäche.«


Und er winkt irgendwie so zu den Kisten hinüber, in denen die Ratten herumliegen. Ich so: »Und?«

Und Fu so: »Sie sind einfach umgekippt, alle innerhalb von ein paar Stunden. Da gibt es irgendwo eine Inkompatibilität mit dem Vampirvirus.«

»Es ist ein Virus?«, meint Tommy.

Und Fu voll so: »Ich weiß nicht genau, was es ist, aber es verbindet sich mit der Wirts-DNA und überträgt die eigene DNA auf den Infizierten.«

Ich so: »Und?«

Da petzt Fu, dass ich einen Schwanz habe, und ich möchte mich am liebsten irgendwo vergraben und sterben, nur dass das wohl nicht mehr nötig ist.

Und Jared so: »Möchtet ihr was trinken? Blut vielleicht?«

Und ich so: »Nein, danke. Ich hatte schon eine Taube.«

Und Flood so: »Ja, ich nehm was.«

Und er will gerade einen Schluck aus dem Glas nehmen, das Jared ihm eingeschenkt hat, und ich sehe seine spitzen Zähne, die très sexy sind, wenn er damit nicht gerade versucht, mir die Kehle rauszureißen, da meint er: »Ach, Abby, sollte sich herausstellen, dass dieses Blut vergiftet ist… reiß Steve die Arme aus!«

Und ich so: »’kay«, dann zu Fu: »Roooaaar. Schnauze!«

Und Fu so: »Es ist nicht vergiftet.«

Also erzählen wir Fu und Jared von dem Schiff und den alten Vampiren, und dass sie zum Aufräumen gekommen sind, und davon, was dieser Kona über die Vampire der zweiten Generation gesagt hat.

Und Fu so: »Damit bist du gemeint, Tommy.«

Und Flood so: »Ich weiß. Ich muss Jody finden. Und du
und Jared, ihr müsst aus diesem Loft verschwinden. Fahrt irgendwohin und bleibt da, bis ihr hört, dass die Luft rein ist oder die Raven abgelegt hat.«

Und Fu so: »Wie seid ihr denn eigentlich darauf gekommen, zum Hafen zu fahren?«

Also erzählten wir ihm von Madame Natasha und dem gesunkenen Schiff im Norden der Stadt und alles, und er verdrehte voll so die Augen, weil er nicht an Magie glauben wollte, trotz des Umstands, dass er zwei Vampiren gegenüberstand.

Und er so: »Habt ihr es schon in diesem Laden probiert, der The Sunken Ship heißt?«

Und wir so: »Hä?«

Und er so: »Eine Bar in der Jackson Street. Sie wurde auf einem verlassenen Goldrauschwrack gebaut. Im Keller kann man sogar noch das Schiffsgerippe sehen.«

Flood so: »The Sunken Ship? So heißt der Laden?«

Und ich so: »Bietet sich an.«

Und Flood so: »Da müssen wir hin.«

Und Fu voll so: »Nein, ich muss dich zurückverwandeln. Du könntest jeden Moment tot umfallen.«

Also ich so: »Na und? Wir müssen die Gräfin finden.«

Und Tommy voll so: »Danach. Alles Weitere danach.«

Also meint Fu: »Na, dann nehmt wenigstens die hier mit.« Und er reicht Flood und mir jeweils ein Ding, das wie eine Alu-Taschenlampe mit einer Erektion aus blauem Glas aussieht.

Ich so: »Hm, wir können im Dunkeln sehen und Wärme wahrnehmen, und wir haben jemanden an der Hand, der in die Zukunft blicken kann, also, vielen Dank, aber…«


»Das sind UV-Laser«, meint Fu mitten in meinen Widerspruch hinein. »Man benutzt sie, um UV-sensitive Polymere in Vakuumkammern miteinander zu verschmelzen.«

Und Tommy guckt mich an, so: »Wa?« Und ich guck ihn an, so: »Kannitverstan.«

Aber Fu redet immer weiter, so: »Jared und ich würden nur einen Sonnenbrand bekommen, wenn ihr sie auf uns richtet, wie von einer Höhensonne. Allerdings müsstet ihr sie fünf Sekunden hochhalten.«

Und Flood guckt mich an, so: »Was?« Und ich guck ihn an, so: »Nix kapiert.«

Also nimmt Fu Tommy die Taschenlampe aus der Hand und meint: »So!« Und als er die Lampe auf eine der Boxen mit den toten Ratten richtet, gibt sie einen intensiven blauen Lichtstrahl von sich, und wuuusch… Rattenasche.

Und Flood und ich so: »Oh.«

»Ihr könnt sie nicht einfach eingeschaltet lassen wie die UV-Jacken. Sie haben einen Kondensator, der sich aufladen muss und sich mit Zwei-Sekunden-Salven entlädt, aber das müsste reichen, um einen Vampir in zwei Teile zu schneiden. Ich hab sie für Rivera und Cavuto gebaut.«

Und Tommy so: »Verdammt, gib denen bloß keine! Die jagen Jody und mich.«

»Und mich«, sage ich.

»Und mich«, meint Jared. Wir starren ihn nur an. Und er so: »Nicht weil ich Vampir bin. Weil mich der dicke Bulle nicht leiden kann.« Dann wird es ihm peinlich, und er meint: »Hey, Leute, eure Augen bluten.«

Und ich sehe Tommy an und mein so: »WTF?«

Und Fu so: »Ihr solltet wahrscheinlich Sonnenbrillen mit
UV-Filter tragen, wenn ihr die Dinger hier benutzen wollt, sonst — na ja — könntet ihr euch die Augen verletzen.«

Flood so: »Gut zu wissen.«

Und Fu so: »Außerdem solltet ihr wissen, dass sie sich nicht in Nebel verwandeln können, wenn sie verletzt oder signifikanter UV-Strahlung ausgesetzt sind. Ich habe es bei den Ratten getestet. Was bedeutet, dass ihr es auch nicht könnt.«

Wir so: »Hm-hm.«

Und er so: »Was wollt ihr machen?«

Und Flood so: »Wir gehen zum Sunken Ship und sehen nach, ob wir Jody da finden, und dann werden wir wohl versuchen, eine Piratenjacht zu entern. Und was ist mit dir?«

»Ich muss erst noch das Labor abbauen, aber ich kenn ein paar Leute aus meinem Semester, die in Berkeley noch ein Zimmer frei haben. Da kann ich unterkommen.«

Und Flood so: »Nimm Jared mit. Elijah hat ihn gesehen. Jeder, der Bescheid weiß, ist in Gefahr.«

Aber Jared voll so: »Neeeiiiin, Berkeley ist mir viel zu brutal!«

Also erklär ich’s Tommy: »Jared hat Angst vor Kampflesben. Die wurden in Berkeley erfunden.«

Und Fu guckt Jared irgendwie so an, dann mich, dann Flood, dann seine toten Ratten, und er so: »Kannst du nicht wenigstens Abby hierlassen, damit ich sie zurückverwandeln kann?«

Und Flood guckt mich an, und ich voll so: »Mann, ey, ich hab ein Laserschwert.« Da hab ich mir Fu gegriffen und ihn krass geküsst, aber ich konnte merken, dass er zurückwich.

Er so: »Abby, wenn das hier vorbei ist…«


Und ich so, mit dem Finger an seinen Lippen: »Schschscht, Fu. Verdirb den Moment nicht mit deinem Gewimmer. Mein Leben lang habe ich auf diesen Augenblick hingearbeitet.«

Was echt stimmt.

Also sind wir los.

Und draußen meint Flood so: »Alles okay?«

Und ich so: »Ja. Findest du, ich bin ein Freak, nur weil ich einen Schwanz habe?«

Und er so: »Nein, nicht deshalb.«

Was echt süß von ihm war.

Also schlenderten wir unauffällig zu Walgreens, wo wir drei Sonnenbrillen und ein Einweg-Handy für Tommy kauften, und für mich eine Tüte mit Gummibärchen, die ich gerade in Blut dippe und esse, indem ich ihnen ihre kleinen Bärenköpfe abbeiße. Dann sind wir rüber ins Bankenviertel, wo wir in der Jackson Street, im ältesten Teil des Viertels, die Bar The Sunken Ship fanden, und die haben da ein riesiges Bild von einem Segelschiff und ein Schild »The Sunken Ship«, geschnitzt in großen Buchstaben, und wir sind kaum zwei Blocks von dem Dach entfernt, auf dem wir die Nacht verbracht haben, und ich so: »Uups.«

Und Flood so: »Was ist denn jetzt schon wieder?«

Und ich so: »Du hast bestimmt keinen gefälschten Ausweis, oder?« Ich wollte ihn mal kurz auf den Arm nehmen, weil er so getan hatte, als wäre er fünfhundert Jahre alt, obwohl er erst neunzehn ist.

Und er so: »Nein, du?«

»Klar. Sechs Stück. Ich geh rein und seh mich um.«

Und er so: »Okay.«

Also will ich gerade reingehen zu den Schlipsträgern und
Spießern, da höre ich: »Hey!« Eine weibliche Stimme, ganz leise, aber doch so, als wüsste sie, dass wir sie hören können.

Und es ist die Gräfin, die gerade nebenan die Tür von einer Kellerwohnung zumacht. Sie trägt irgendwie so schwarze Jeans mit Nikes, aber ihre Haare sind wunderschön, und im nächsten Augenblick ist sie schon übers Geländer gesprungen und liegt in Tommys Armen. Und es war schön und traurig, und ich dachte schon, mir bricht das Herz, doch dann tat es einen kleinen Freudensprung, denn ich liebe die Gräfin ja wirklich, und Tommy liebe ich auch, aber sie lieben einander, und, na ja… Mist, blöder.

Also ich so: »Kaltblütige Killer im Anmarsch, Leute! Wir haben jetzt keine Zeit für eure Rammelei.«

Und die Gräfin lässt Tommy los und drückt mich fest an sich, und sie so: »Girliegirl, das Totsein steht dir.«

Ich so: »Logo.«

Und sie sieht Flood an und meint: »Nur mit dem Tropenlook bin ich mir nicht so sicher.«

Und er so: »Abby hat mir Taubenblut auf die Hose geprustet.«

Und sie so: »Nein, das finde ich okay.«

Und er so: »Sie hat einen Schwanz.«

Und ich so: »Verräter!«

Dann sieht sie mich ganz traurig an und meint so: »Tommy, wir müssen reden.«

Und er so: »Nein, wir müssen los.«

Und während wir nun also runter ans Wasser laufen, erklären wir ihr das mit den alten Vampiren und deren Aufräumaktion und der Raven und was weiß ich noch alles. Okay, also, jetzt sind wir auf dem Dach vom Bay Club, was ein echt
nettes Sportstudio gegenüber vom Anleger ist, und wir beschatten die Raven. Von hier oben können wir ins Cockpit sehen, das fast so groß ist wie eine ganze Wohnung. Und sie sind da. Alle drei und Kona, der blonde Rastamann. Zwei Frauen und ein Typ. Und sie sehen alle voll scharf aus in ihren schwarzen Bodysuits und den schwarzen Trenchcoats und das alles. Aber auf dem Tisch vor dem großen Blonden liegt etwas, ein langer Kasten, und er nimmt etwas heraus und fängt an, es zusammenzuschrauben.

Ich so: »Was hat er da?«

»Das ist ein Gewehr«, meint die Gräfin.

WTF? WTF? WTF? Ich so: »Ein Gewehr?«

Und Tommy meint: »Was ist mit dem Gewehr?«

Ich so: »Ach, ja, stimmt! Gewehre nützen nichts gegen Vampire, äh… uns.« Ich möchte trotzdem lieber nicht beschossen werden.

Und Jody so: »Die haben es nicht auf Vampire abgesehen.«

Und Tommy so: »Abby, könntest du mal mit dem Tippen aufhören? Bitte?«

Ich so: »Roooaaar!«

Und Jody so: »Er geht von Bord.«

Und ich so: »WTF?«

Und Jody voll so: »Wir müssen ihm hinterher.«

Okay, also, ich muss los. L8erz.





22

Palaver im Palast

Rivera

Sie tauschten den Ford bei der Fahrbereitschaft gegen einen Wagen mit einer Plexiglas-Trennscheibe zwischen Fond und Vordersitzen. Cavutos Knie drückten gegen das Handschuhfach, weil er seinen Sitz nicht verstellen konnte, aber es war den Tausch wert. Wie sich herausstellte, bekam Marvin von den organischen Hundekeksen, die Rivera ihm gekauft hatte, Blähungen. Jetzt hatte er sein eigenes kleines Abteil, in dem er blähen konnte, so viel er wollte, und die Kriminalisten tranken ihren Kaffee relativ frei von Hundegestank.

»Ich schlaf tagsüber nicht gut«, sagte Cavuto.

»Geht mir genauso«, sagte Rivera. »Ich fühle mich, als hätte ich eine Woche nicht geschlafen.« Er sah sich seine eingegangenen SMS an, dann musterte er seinen Partner. »Fünfzehn Anrufe auf der Mailbox? Haben wir hier kein Netz, oder was?«

»Du hast dein Handy abgestellt, als wir hinter dieser Horde Gruselmiezen her waren.«

Rivera versuchte, seinen Kaffee zu trinken, während er das Handy bediente, und hielt schließlich am Straßenrand. »Die sind alle vom Kaiser. Irgendwas von alten Vampiren auf einem Schiff unten an Pier 9.«


»Nein«, sagte Cavuto. »Keine Vampire mehr, bis ich zwei vernünftige Tassen Kaffee hatte und pissen war. Das ist meine goldene Regel.«

Cavuto schaltete das Funkgerät ein und meldete sich bei der Zentrale. Der Großteil der Kommunikation wurde mittlerweile per Handy abgewickelt, aber es gab immer noch Vorschriften. Wenn man im Einsatz war, musste die Zentrale wissen, wo man sich befand.

»Rivera und Cavuto«, sagte der Mann am Funk. »Ich hab hier stehen, dass man Sie rufen soll, falls irgendwo Katzen über Menschen herfallen. Ist das korrekt?«

»Roger, Zentrale.«

»Na, dann viel Spaß. Wir haben Meldung über eine Riesenkatze bekommen, die an der Ecke Baker und Beach einen Mann angefallen hat. Wir haben eine Streife am Tatort, aber die kann nichts finden.«

Cavuto sah Rivera an. »Das ist der Palace of Fine Arts. Die Marina ist neues Territorium für Chet.«

»Vielleicht ist da auch gar nichts. Die Uniformierten wissen nicht, dass sie nach staubiger Kleidung suchen müssen, und das ist mir auch ganz recht so. Sag ihnen, wir sind unterwegs.«

»Zentrale, wir fahren hin. Sagen Sie der Streife, wir kümmern uns darum. Im Rahmen laufender Ermittlungen gegen einen 5150 wegen Notrufmissbrauchs.« Cavuto grinste und sah seinen Partner an.

»Hübsch improvisiert.«

»Ja, aber mir scheint, die Katze ist aus dem Sack, Rivera.«

»Hoffentlich nicht.«

Sie hielten vor dem großen pseudoklassizistischen Steindom,
dem einzigen Gebäude, das von der Weltausstellung 1911 übrig war, als San Francisco der Welt hatte zeigen wollen, dass es sich vom Erdbeben 1906 erholt hatte. Die Streifenpolizisten standen auf der anderen Seite des Teiches neben ihrem Streifenwagen. Cavuto winkte ihnen, dass sie fahren sollten. »Wir übernehmen das, Jungs! Danke.«

Von einem rasierten Vampirkater, der Menschen anfiel, war weit und breit nichts zu sehen.

»Meinst du, es war blinder Alarm?«, fragte Cavuto.

»Das wäre ein haarsträubender Zufall, oder?«

Cavuto stieg aus und ließ Marvin frei, der kurz wartete, bis er angeleint war, und Cavuto dann zu einem Baum am Teich zerrte, um zu pinkeln. Schwäne, die sich für die Nacht unter den Bäumen niedergelassen hatten, richteten sich auf und warfen Marvin böse Blicke zu.

»Hier ist nichts«, sagte Cavuto. »Marvin zeigt nichts an.«

Riveras Handy zwitscherte, und er warf einen Blick darauf. »Es ist Allison Green, das kleine Gruftimädchen.«

»Wenn diese Meldung hier von ihr kam, nehm ich sie über Nacht in Jugendarrest.«

»Rivera«, sagte Rivera in den Hörer.

»Schaltet eure Sonnenjacken ein!«, sagte sie. »Sofort, alle beide!«

Rivera sah Cavuto an. »Mach die Lichter an deinem Mantel an, Nick.«

»Was?«

»Mach schon! Die verarscht uns nicht.« Rivera drückte den Knopf am Ärmel seiner Sonnenjacke, und die LEDs leuchteten grell auf. Ein paar Blocks weiter hörten sie einen Mann schreien. Marvin bellte.


»Oh, très bon, Bulle. Bye«, sagte Abby. Die Leitung war tot.

»Was hatte das denn zu bedeuten?«, sagte Cavuto.


Rolf

Im Grunde freute sich Rolf darauf, jemanden zu erschießen. Nach Hunderten von Jahren wurde einem das Töten langweilig. Die drei hatten zyklisch wiederkehrende Phasen des unauffälligen Tötens Ungeliebter und des offenen Schlachtens ganzer Dörfer erlebt, doch auch lange Phasen, in denen gar nicht getötet wurde. Inzwischen war es fünfzig Jahre her, dass er jemanden erschießen musste. Es war nett, dass mal wieder was passierte.

Natürlich war es eine schmutzige Angelegenheit, eine Verschwendung guten Blutes, aber immer noch besser, als wenn diese Polizisten herumspazierten und den Leuten von ihnen erzählten. Bei allen Ausschweifungen, derer sie sich im Laufe der Jahre befleißigt hatten, und das waren so einige (auch diese kamen und gingen in Zyklen), blieb doch eine Regel fest bestehen, und die lautete: »Bedeckt halten.« Und wenn man sich auf Dauer bedeckt halten wollte, durfte man sich nicht so sehr langweilen, dass einem das Leben egal wurde. Oder besser: das Überleben.

Vielleicht waren es nur wieder die beiden von gestern Nacht. Elijah hatte in einem seltenen Moment der Klarheit zugegeben, er wüsste nur von zwei Polizisten, und die wollten nicht, dass alles herauskam, denn sie hatten Geld aus dem Verkauf der Kunstsammlung des alten Vampirs angenommen. Offensichtlich jedoch hatten sie keinen Schimmer, was die Katzen anging.


Bella und er hatten mit den Viechern kurzen Prozess gemacht. Sie verwendeten Schnellfeuergewehre, die Schrot mit einer Flüssigkeit verschossen, die Vampirhaut bei Kontakt zerstörte — eine arglistige Kräutermixtur, die vor Hunderten von Jahren in China entdeckt worden war. Ein schwaches UV-Licht vorn an der Waffe sorgte dafür, dass die Tiere ihren festen Zustand so lange beibehielten, dass die Schrotkugeln sie treffen konnten. Einen menschlichen Vampir würden die Kügelchen nur verwunden, doch für eine Katze waren sie tödlich. Diese Mixtur benutzten sie schon seit deren Entdeckung, um etwaige Epidemien zu vermeiden. Rolf wusste noch, wie er sie mit der Armbrust verschossen hatte.

Er wählte auf seinem Handy den Notruf und meldete, ein Mann würde von einer Riesenkatze angefallen. Dann baute er sein Stativ auf, richtete das Fernrohr auf einen der Schwäne unter dem Eukalyptusbaum und wartete.

Sieben Minuten später traf die Streife ein. Es waren zwei junge Männer mit wachen Gesichtern und leuchtender Aura. Auf seinem Dach, vier Blocks entfernt, konnte Rolf das Quäken ihrer Funkgeräte hören. Sie wussten von nichts. Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen unter den Büschen am Teich herum, und er sah, wie sie die Köpfe schüttelten.

Siebzehn Minuten nach dem Anruf hielt ein brauner Wagen, und Rolf brachte sich entspannt in Stellung. Es waren die beiden Männer von gestern Nacht. Mit dem großen roten Hund. Der sah kurz herüber, dann zerrte er den dicken Polizisten zu einem Baum am Teich.

Er richtete das Fadenkreuz auf das Gesicht des Dünneren. Ach, nein — ein Kopfschuss wäre arrogant. Er musste zwei
Schüsse abgeben, in schneller Folge. Also sollte er auf ihre Körper zielen. Erst den dünnen Cop abschießen, dann zum Dicken schwenken. Ein größeres Ziel. Selbst wenn der erste Schuss ihn nicht tötete, würde er zu Boden gehen.

Er wartete. Wartete darauf, dass sie sich vom Wagen entfernten und aus der Deckung kamen. Der dünne Polizist ging zu dem anderen, dann blieb er stehen, um einen Anruf entgegenzunehmen. Rolf richtete das Fadenkreuz genau auf sein Herz und krümmte langsam seinen Zeigefinger.

Urplötzlich schien seine rechte Kopfhälfte vor Schmerz zu explodieren, und er schrie und griff nach den Flammen, die aus seiner leeren Augenhöhle schossen.


Tommy

»Machen wir auch alles richtig?«, fragte Tommy. Sie waren mehrere Blocks weit hinter Rolf, der sich so flink und leichtfüßig durch das Marina-Viertel bewegte, dass Tommy hätte glauben können, er lebte dort und machte seinen abendlichen Dauerlauf. Nur dass in dieser Gegend niemand schwarze Mäntel trug. Entweder Kaschmir oder Goretex, Business oder Fitness. Die Marina war ein reiches, fittes Viertel.

»Wir folgen ihm«, sagte Abby. »Kann man das auch anders machen?«

Jody lief voraus. Sie hob eine Hand, um ihnen zu zeigen, dass sie warten sollten. Der blonde Vampir war an der Ecke eines dreistöckigen Apartmenthauses stehen geblieben und kletterte daran hinauf, zog sich an den Lücken zwischen den Steinen hoch.


Tommy sah sich um und fand ein Gebäude mit flachem Dach. »Das Haus da drüben hat eine Feuertreppe. Da sind wir über ihm und können ihn beobachten.«

»Bloßes Beobachten wird wohl nicht genügen«, sagte Jody.

»Er sieht gefährlich aus«, sagte Abby.

Der Blonde beobachtete diese Bullen drüben beim Museum.

»Er wird doch wohl nicht einen Polizisten erschießen«, sagte Tommy. »Warum sollte er einen Polizisten erschießen?«

»Zivilbullen im Anmarsch«, sagte Jody. »Rivera und Cavuto.«

»Und Marvin«, sagte Abby.

»Er weiß, dass sie es wissen«, sagte Tommy.

»Wir müssen los«, sagte Jody. »Abby, hast du Riveras Nummer?«

»Jep.«

»Ruf ihn an. Gib mir das Laserding.«

»Das Licht an ihren Jacken müsste wirken, wenn es durch das Teleskop vergrößert wird«, sagte Tommy.

»Gehen wir.« Jody lief zum Rand des Daches und blieb stehen.

Abby hüpfte auf und ab. »Macht mir den Spiderman, Gräfin!«

»Nie im Leben«, sagte Jody mit einem Blick in die Tiefe, als Tommy an ihr vorbeirannte und über die kleine Straße hinweg auf das Nachbarhaus sprang.

Sie hetzten gerade über eines der Dächer einen Block weiter, als sie sahen, wie der Kopf des Vampirs aufloderte, und
sie ihn schreien hörten. Er rollte von seiner Waffe weg und schlug mit beiden Händen auf sein Gesicht ein.

»Zu weit«, sagte Jody. Die letzte Lücke zwischen Dächern war eine richtige Straße, nicht nur eine Gasse, und sie waren einen Stock tiefer als der blonde Vampir. »Runter!«

Tommy sprang, ohne nachzudenken, ab, dann dachte er: »Was habe ich da eben getan?« Er landete auf beiden Füßen und ging in die Hocke, federte zurück, kurz bevor sich seine Knie in den Beton bohrten. Er blickte auf. Jody war noch auf dem Dach.

»Komm schon, Red, ich geh nicht allein da rauf!«

»Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, sagte sie, dann landete sie neben ihm und rollte ab.

Als er sah, dass sie unverletzt war, sagte er: »Elegant.«

»Er steht auf!«, sagte sie und zeigte auf das nächste Gebäude.

Tommy wusste, wenn er darüber nachdachte, würde er es nie im Leben schaffen, also kletterte er einfach so schnell wie möglich an der Ecke des Gebäudes hoch. Er hatte es schon mal getan. Er konnte sich nicht erinnern, aber sein Körper konnte es. An der Wand hoch wie eine Katze. Jody war direkt hinter ihm. Als er oben auf der Mauer ankam, hielt er inne und sah sich um. »Sonnenbrille«, flüsterte er so leise, dass nur jemand mit Vampirgehör ihn verstehen konnte.

Er klemmte seine rechte Hand zwischen die Mauersteine, dann griff er mit der linken Hand in seine Hemdtasche, klappte die Sonnenbrille aus und setzte sie auf. Wenn er den Laser hielt, konnte er nicht klettern. Er würde nachsehen müssen, ob die Luft da oben rein war, und erst dann die Waffe aus der Hosentasche holen.


Auch Jody hatte ihre Sonnenbrille aufgesetzt. Sie nickte ihm auffordernd zu.

Er katapultierte sich gerade über den Rand des Daches hinweg, als mitten in der Luft ein grelles Licht in seinem Kopf aufblitzte und er spürte, wie er herumwirbelte. Da schlug er auch schon mit voller Wucht am Boden auf. Irgendetwas hatte ihn getroffen, wahrscheinlich der Gewehrkolben. Er rollte herum und sah an der Hausmauer hinauf.

Jody hing noch immer dort, zwei Meter unterhalb des Rands, zu weit entfernt, um vom Kolben getroffen zu werden. Der verkohlte Vampir schwenkte das Gewehr, werkelte am Verschluss herum. Er wollte ihr ins Gesicht schießen.

»Jody!«

Er sah, wie sie mit einer Hand losließ, sich ins Kreuz griff, dann wieder grelles Licht. Bei seinem Sturz hatte er die Sonnenbrille verloren. Irgendetwas klatschte neben ihm auf den Gehweg. Er roch verbranntes Fleisch und Blut.

»Alles okay?«, sagte sie.

Er spürte eine Hand an seinem Gesicht. »Ich bin irgendwie blind. Und ich glaub, ich hab mir ein paar Rippen gebrochen.« Er blinzelte die Bluttränen aus seinen Augen, dann erkannte er etwas Dunkles, Rundes auf der Straße.

»Was ist das?«

»Das ist das Oberteil von seinem Schädel«, sagte Jody.

Schritte, dann war Abby da. »Das war göttlich. Hässlich, aber göttlich. Ihr wart wunderbar, Gräfin!«

»Das kann ich von mir nicht gerade behaupten.«

»Du solltest lieber ein bisschen Blut trinken, Tommy. Du siehst ganz schön fertig aus.«

Er nahm ihr den Plastikbeutel mit dem Blut ab und biss hinein,
trank in Sekunden fast einen halben Liter und spürte, wie Haut und Knochen heilten. Dann riss Abby ihm das Ding aus der Hand und fing selbst an zu trinken.

»Ich fühl mich wie der Tod auf trocken Brot. Wahrscheinlich hätte ich diese Taube nicht essen sollen.«


Marvin

Marvin bellte dreimal schnell: Keks, Keks, Keks. Dann, als er Cavuto um die Ecke zerrte und den vierten Toten roch, bellte er noch mal: Noch ein Keks. Und da sein Auftrag damit ausgeführt war, setzte er sich hin.

»Marvin!«, sagte Abby. Sie ließ den leeren Blutbeutel fallen, kraulte ihn zwischen den Ohren und gab ihm ein Gummibärchen.

Rivera kam mit gezückter Glock um die Ecke. Jody stand auf, griff an der Waffe vorbei und zog die Batterie aus der Innentasche des Polizisten. Abby machte dasselbe bei Cavuto, der eine lange orangefarbene Wasserpistole auf sie gerichtet hielt.

»Echt, Arschbär?«, sagte sie. »Echt jetzt?« Sie riss ihm das Spritzding aus der Hand und warf es einen Block weit die Straße hinunter, wo es zersplitterte.

»Ich halte eine Waffe auf dich gerichtet, Missy«, sagte Rivera.

Keks, bellte Marvin. Hier sind eindeutig drei Tote und ein Teil von einem vierten. Ich warte auf meine Kekse.

Jody riss Rivera seine Glock so schnell aus der Hand, dass diese Hand noch zielte, als Jody schon das Magazin herausnahm. Cavuto wollte seine mächtige Desert Eagle zücken,
doch Abby bekam seinen Arm zu fassen und beugte sich zu ihm vor. »Ninja, bitte, wenn du dich nicht aus Scham wegen der Spritzpistole selbst erschießen willst, lass einfach los.« Sie wandte sich um und sah Tommy an, der breitbeinig auf dem Gehweg kauerte und sich die Rippen hielt. »Diese Vampirkräfte rocken meine schwarze Seele.« Dann wieder zu Cavuto: »Ich würde dir gern die eine oder andere klatschen, aber mir ist ein bisschen übel.«

»Ja«, sagte Cavuto, »das kenn ich. So merk ich immer, dass du in der Nähe bist.«

»Dann seid ihr drei also, äh… die«, sagte Rivera.

»Nicht wirklich die«, sagte Tommy. »Jody hat einem von denen eben den halben Kopf weggesprengt.« Er deutete auf die verkohlte Hirnschale.

»Er wollte euch Cops gerade mit seinem Gewehr abknallen«, sagte Abby. »Deshalb hatte ich angerufen. Danke übrigens, dass ihr ohne viel Firlefanz gemacht habt, was ich sage.«

»Den Rest von ihm finden Sie bei seinem Gewehr oben auf dem Dach«, sagte Jody.

»Ist das der Mann, der diesen Angriff einer Vampirkatze gemeldet hat?«, sagte Cavuto.

Tommy nickte. »Es sind mindestens drei. Vielleicht zwei, inzwischen. Sehr alt. Sie sind mit der schwarzen Jacht gekommen, die unten an Pier 9 liegt. Sie räumen das Chaos auf, das Elijah hinterlassen hat. Anscheinend wissen sie, dass ihr beide hinter Chet und den Vampirkatzen her seid.«

»Bestimmt hat er uns gestern Nacht gesehen, bei den Barbaren. Wir glauben, die Katzen haben Barry erwischt.«

Tommy rappelte sich auf. »Barry ist tot?«


»Leider«, sagte Rivera. »Also wissen die auch über die Barbaren Bescheid.«

Tommy sagte: »Die Barbaren haben Elijahs Kunstsammlung gestohlen und die Jacht gesprengt. Selbstverständlich wissen sie von den Barbaren.«

»Wir müssen da hin«, sagte Rivera. »Bestimmt jagen sie auch den Kaiser. Er ruft schon den ganzen Tag wegen eines schwarzen Schiffes an. Ich dachte, das wäre nur wieder irgendein Quatsch. Ich wüsste auch gar nicht, wo ich suchen sollte.«

Jody gab Rivera die Waffe und die Batterie für seine Jacke zurück. »Setzen Sie sie wieder ein, sobald Sie im Wagen sitzen. Die Dinger funktionieren.«

Marvin bellte wie ein Sperrfeuer, was übersetzt hieß: »Ich hab ein paar Tote gefunden, und ich mach hier gleich einen Riesenaufstand, wenn ich keinen Keks kriege, und außerdem ist das Ohrkraulmädchen tot und krank.«

»Ganz ruhig, Marvin«, sagte Abby. Sie stützte sich auf den großen Hund, und Cavuto hielt sie am Arm fest, damit sie nicht umkippte. »Mir ist echt nicht so gut.« Sie sank auf dem Bürgersteig in sich zusammen. Tommy fing sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie mit dem Kopf auf den Beton schlug. »Irgendwie tut mir mein Schwanz weh.«

Jody riss Rivera die Waffe wieder aus der Hand. »Geben Sie Tommy Ihre Autoschlüssel!«

»Was? Nein.«

Jody klopfte auf Riveras Jacke, hörte es klappern, dann griff sie in die Tasche und nahm seine Schlüssel. Rivera stand da wie ein Fünfjähriger, während seine Mutti ihn anzog. Jody warf Tommy die Schlüssel zu.


»Bringt sie ins Loft. Fu ist bestimmt noch da. Vielleicht kann er sie noch rechtzeitig zurückverwandeln.«

»Und wo willst du hin?«, sagte Tommy.

»Ich will zum Schiff. Vielleicht kann ich da einen von denen aufhalten. Sie werden zum Loft kommen. Also haltet euch bereit.«

»Nicht so hastig, Rotschopf«, sagte Cavuto.

»Halt endlich mal die Klappe!«, sagte Jody. »Es sind nur sechs Blocks bis zum Marina Safeway. Die Barbaren müssten jetzt bei der Arbeit sein, oder sie sind es in ein paar Minuten. Dorthin bin ich gegangen, als ich sie gesucht habe, dorthin werden auch diese Vampire gehen. Also schafft eure Ärsche da rüber und warnt sie. Verdrahtet unterwegs die Batterien wieder mit den Jacken, sonst fressen sie euch zum Frühstück. Ruft Verstärkung, wenn es sein muss, aber wir haben euch eben das Leben gerettet, und euer Wagen gehört uns!«

Rivera lächelte. »Soll mir recht sein.«

Cavuto sagte: »Ach, ja?«

Tommy hob Abby hoch und hielt sie mit einem Arm, während er in ihre Umhängetasche griff, ihr Handy herausnahm und es Jody reichte. »Ruf Fu an! Sag ihm, dass wir kommen.«

»Alles klar. Sei vorsichtig.« Sie küsste ihn. »Rette unsere Lakaiin.«

»Mach ich«, sagte Tommy.

Marvin wimmerte sie an, als sie vorübergingen, was übersetzt hieß: Ich mach mir Sorgen um das tote Ohrkraulmädchen mit den Gummibärchen.
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Wildfang im Papiergang

Makeda

Sie stand unter dem Dachvorsprung eines Postamtes mit Blick auf den Safeway-Parkplatz und beobachtete, wie der alte Mann mit den Hunden an die Tür des Supermarktes klopfte. Nun, damit wären es sieben. Sie wusste, dass sie auf die anderen warten sollte, aber das wäre nur der halbe Spaß. Ein schlanker Schwarzer ließ den Alten mit seinen Hunden in den Laden, dann schloss er die Tür hinter sich ab.

Sie lief zu dem Gebäude, dann im Schutz einer langen Reihe Einkaufswagen an der Vorderseite entlang, wo sie durch die Fenster hineinsehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Sie hatten sich verteilt. Jeder arbeitete in einem separaten Gang. Sie sollte lieber die anderen rufen. Die waren sicher alle in der Nähe, aber sie machte nur noch so selten etwas allein. Sie betrachtete die Scheibe. Dickes Plexiglas. Da kam sie nicht durch. Natürlich konnte sie die Tür eintreten, aber dann würden sie weglaufen, und man müsste sie jagen, und wenn ihr einer entkam, würde Rolf vor Missbilligung monatelang schmollen. Nicht dass ihr selbst das Schmollen fremd war. Einmal war sie aufgewacht und musste feststellen, dass Bella und Rolf sich gemeinsam ohne sie in
Nebel verwandelt hatten, und wollte daraufhin ein Jahr lang keine feste Form annehmen, außer wenn sie etwas essen (trinken) musste.

So begannen sie jeden Abend, gemeinsam als Nebel, noch in der Titankammer, spürten mit jeder Faser das Bewusstsein der anderen — jede Erinnerung, jede Empfindung, jedes Verlangen, jede Sorge  –, absolute Vertrautheit, absolutes Verständnis. Nach einer Stunde etwa nahmen sie dann feste Form an, verließen die Kammer und stärkten sich oder sahen sich Sonnenauf- oder -untergänge auf Video an. Das war es doch! Sie würde heimlich in den Laden strömen. Abgesehen von dem mit den Hunden waren da drinnen nur junge Männer, oder? Sie wusste, wie sie junge Männer in ihren Bann ziehen konnte. Sie würde jeden einzelnen holen und ihn aussaugen, ohne dass die anderen etwas davon merkten, und morgen Abend würde sie das Vergnügen mit Rolf und Bella teilen. Es war immer nett, die Nächte mit etwas Neuem, etwas Riskantem aufzupeppen.

Allerdings würde sie auf ihren Spezialanzug und die Waffen verzichten müssen, aber egal. Sie durfte keine Leichen hinterlassen. Sieben Stück. Sie wäre prall wie eine Zecke kurz vorm Platzen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keiner drinnen bei der Tür war, versteckte sie ihre Waffen unter den Einkaufswagen, dann legte sie sich hin und strömte aus dem Kevlar-Body, über den Bürgersteig und unter der Tür hindurch.

Rockmusik plärrte aus den Lautsprechern, und eine gnadenlose Kettensägen-Rhythmusgitarre zerschredderte jedes andere Geräusch. Sie umwehte die Kassen, dann bahnte sie sich einen Weg durch die Gänge. Die ersten beiden waren
leer, dann, im dritten Gang, saß der Alte ganz allein auf einer Kiste. Duftkerzen reihten sich links und rechts des Ganges auf wie eine Landebahn. Sie spürte die anderen um sich herum, doch ihre Wahrnehmung war im Nebel nicht ganz so scharf, und durch den Duft und die Wärme der Kerzen war es ihr fast unmöglich, einzuschätzen, wie weit sie weg sein mochten. Aber Blut lag in der Luft. Überall in der Luft. Sie schwebte zur Decke hinauf und blickte über die Regale hinweg. Zwei der Männer arbeiteten auf der anderen Seite des Ladens und nickten im Rhythmus der Musik.

Rolf wäre wieder unter der Tür hinausgeweht und hätte die anderen gerufen, und Bella hätte einen ausgeklügelten Plan entwickelt, um ihnen einzeln aufzulauern und sie zu holen, wenn sie allein waren, aber genau deshalb wollte sie beides nicht tun.

Als sie feste Form annahm, krampfte sich ihr plötzlich die Brust zusammen, als bräche ihr das Herz. Kein körperlicher Schmerz, nur eine vollständige Leere. Einer der anderen war auf einmal nicht mehr da. Rolf. Einfach weg. Da stand sie vor dem alten Mann, nackt und zitternd, und versuchte, sich wieder auf die Jagd zu konzentrieren.

»Nicht schreien«, sagte sie.


Der Kaiser

Es gefiel ihm nicht, dass seine Männer im Kühlraum eingesperrt waren, und ihm gefiel auch nicht, dass die Barbaren ihn gefesselt, mit Steaks und Leber eingerieben und auf eine Kiste gesetzt hatten, doch er war sich seiner Pflicht der Stadt gegenüber bewusst gewesen. Er hatte die einzigen Menschen
alarmiert, die sich für das schwarze Schiff interessierten, hatte ihnen von dem seltsamen Pseudo-Hawaiianer erzählt, der berichtet hatte, die alten Vampire seien ihnen auf der Spur. Und dieser Umstand bescherte ihm dann doch ein wenig Seelenfrieden. Nur hätten sie ihm die Hände nicht so fest verschnüren und die Füße nicht an die Kiste kleben müssen. Sie hätten doch einfach fragen können. Ach, die Jugend.

Sie erschien ungefähr vier Meter vor ihm, nackt, athletisch und im heiratsfähigen Alter, schwarz wie aus poliertem Ebenholz, doch ihr Totenteint ließ die Lippen blau erscheinen. Ihr Haar war kurz, die Augen wirkten golden, aber da war er nicht ganz sicher. Ein Schauer durchfuhr sie, als hätte jemand sie eingeschaltet. Er sah, wie sich ihre Muskeln anspannten und entspannten, in Wellen unter ihrer Haut.

Dann hörte sie auf zu zittern und schlug die Augen auf.

»Nicht schreien«, sagte sie. In ihren Augenwinkeln standen Tränen aus Blut.

»Meine Güte, Ihr seid aber hübsch«, sagte der Kaiser.

Sie lächelte, und er sah spitze Zähne, und plötzlich war ihm, als müsste er sich in die Hosen machen.

Sie kam einen Schritt näher. »Sind das da Steaks auf deinen Schultern?«

»Ja. Und in meinen Taschen hab ich auch noch Leber.«

Sie neigte den Kopf, als hörte sie zu. »Wo sind die anderen?«

»Ich weiß nicht«, sagte er.

Ihre Hand schoss vor, und augenblicklich hielt sie seinen Bart in der Hand und zog seinen Kopf in den Nacken, riss
nicht daran, sondern zog mit unwiderstehlicher Kraft, als steckte er in einer Motorwinde. »Wo sind sie?«

Er spürte, wie seine Wirbel knackten, wie ihre Zähne über seinen Hals strichen. Dann ein Pfeifen, als strömte unter hohem Druck Gas aus, und plötzlich war sie nicht mehr da, und wo eben noch ihr Gesicht gewesen war, sah er ein Stück Nylonschnur.

»Runter!«, hörte er Lashs Stimme, als Troy Lee, Jeff und Drew aus den Regalen rollten, wo sie sich hinter Haushaltstüchern und Toilettenpapier versteckt hatten.

Der Kopf der Vampirfrau steckte an einem Paket Papierservietten fest, aufgespießt mit dem Stahlspeer aus Barrys Harpune. Sie kreischte wie eine Wildkatze, befreite sich und stürzte sich auf Drew, der seinen Super Soaker auf sie gerichtet hielt. Lash zerrte an der Harpune, und die Nylonschnur riss sie herum. Von vorn richteten Jeff und Troy Lee den Rasensprenger auf sie, während Drew sie von hinten mit der Mixtur beschoss.

Sie kreischte und krümmte sich unter dem Beschuss, doch ihr Fleisch löste sich in große, schleimige Brocken auf wie Wachs in einem Ofen. Nach zehn Sekunden war alles vorbei, und im Umkreis von sieben Metern waren die Regale leer geräumt. Der Kaiser lag auf dem Rücken, konnte sich nicht aufrichten, und die alte Vampirin war nur noch eine blubbernde Pfütze aus rotem Glibber.

»Was sagt man dazu?«, sagte Troy Lee. »Omas Tee tut seine Wirkung.«

Lash nickte und warf die Harpune klappernd auf den Boden. »Clint! Gang vier aufwischen!«



Jody

Weil sie nicht gern ins Fitnessstudio ging, beschloss Jody, die Raven vom Dach des Bürogebäudes neben dem Bay Club aus zu beobachten. Die Tatsache, dass sie von Balkon zu Balkon springen konnte, bis sie oben auf dem Dach war, fünf Stockwerke hoch, bewies, was sie schon immer gedacht hatte, zumindest, solange sie noch lebte: Muskeltraining war narzisstischer Scheißdreck. Fast wünschte sie, ihre ehemaligen Arbeitskolleginnen im Transamerica Building könnten sie so sehen. Alle zwängten sich nach der Arbeit in Spandex und Nylon und gingen in den Bay Club oder ins Twenty Four Hour Fitness, in der Hoffnung, jemanden kennenzulernen, der halbwegs normal und — im Fall der Bay-Club-Mitglieder —möglichst reich war.

Sie stellte sich vor, die Mädchen würden sagen: »Willst du nicht mitkommen? Wir könnten dir eine Besucherkarte besorgen. Und hinterher Mojitos?«

»Nein, danke«, würde sie sagen. »Ich geh einen Audi stemmen und hol die Tasche mit den dreihundert Riesen, die ich auf dem Dach versteckt habe, dann gehe ich in mein Loft und vögel meinen unsterblichen Liebhaber bis zum Morgengrauen.«

Okay, das würde sie nicht wirklich tun, aber auf keinen Fall würde sie ins Sportstudio gehen, um schwitzende Männer kennenzulernen. Sie wollte nicht mal auf dem Dach von diesem Studio sein, während unter ihr ungeschützt Fitness getrieben wurde.

Sie konnte die Raven drüben am Embarcadero sehen. Der Rastabengel machte mit diversen Instrumenten irgendetwas
Nautisches. Zumindest hielt sie es für etwas Nautisches. Es konnte auch sein, dass er einfach nur am teuren Equipment herumfummelte. Von den Vampiren war keiner da. Aus einigen Bullaugen unter dem Cockpit drang Licht, doch es bewegte sich dort nichts. Die Dringlichkeit, die sie hierhergeführt hatte, war irgendwie verpufft. Sie überlegte, ob sie Tommy anrufen sollte, kannte aber seine neue Handynummer nicht. Sie nahm Abbys Handy und wählte Fus Nummer, doch die Mailbox sprang an, was kein gutes Zeichen war.

Wenn die anderen beiden Vampire von Bord gegangen waren und sie warten müsste, bis sie wiederkamen, hätte sie auf die Entfernung keine Chance. Und falls sie bis zum Morgengrauen nicht wiederkamen, säße sie bei Sonnenaufgang hier draußen fest. Am Pier gab es ein Lagerhaus. Vielleicht von da oben auf dem Dach. Und sie wollte sich ein Zeitlimit setzen. Wenn die beiden nicht bis eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang gekommen waren, kehrte sie zum Loft zurück. Selbst im gemächlichen Menschentrab hätte sie dann noch reichlich Zeit.

Allerdings würde sie an der Rückseite des Gebäudes hinunterklettern müssen, wo sie auch heraufgekommen war. Man wollte ja nicht, dass irgendjemand sah, wie man zwei, drei Stockwerke gleichzeitig nahm. Ihr war klar, wieso die Vampire ihr Geheimnis hüten mussten, keine Frage, aber auf keinen Fall würde sie zulassen, dass sie ihre Freunde töteten.

»Hübsche Aussicht?« Sie hörte eine Frauenstimme hinter sich.

Jody warf sich hin und fuhr herum, riss Fus UV-Laser aus dem Hosenbund ihrer Jeans. Sie trug keine Sonnenbrille,
also richtete sie den Laser auf die Gestalt, die ihr auf dem Dach entgegenkam, kniff die Augen zusammen, wandte sich ab und feuerte. Der Laser gab einen blauen Strahl von sich, der zwei Sekunden dauerte, dann ertönte ein hohes Heulen, mit dem sich der Kondensator auflud.

»Oh, sehr schön«, hörte sie die Stimme sagen.

Es war definitiv eine Frau  – atemberaubende Figur im hautengen schwarzen Anzug, mit schwarzer Maske und Sonnenbrille, und sie hielt eine Art Waffe in der Hand. Sie sah aus wie eine Superheldin.

Jody war auf den Beinen, ging in die Hocke. Das Laserding lud noch immer, aber vielleicht konnte es einen schwächeren Schuss abfeuern, der ihr etwas Zeit verschaffte.

»Na, na, na.« Die Frau hob ihre Waffe an und schoss. Eine stotternde Salve von Schrotkügelchen traf Jodys Arm, sodass ihr der Laser aus der Hand fiel. Es fühlte sich an, als stünde ihr Arm in Flammen. Sie sah zehn kleine Löcher, aus denen Rauch und eine klare Flüssigkeit traten, kein Blut.

Die Frau nahm Kapuze und Sonnenbrille ab, doch sie hielt die Waffe auf Jody gerichtet. Sie war hinreißend, eine blasse mediterrane Schönheit mit hüftlangem Haar wie schwarze Seide und unfassbar großen Augen. »Deine kleine Lampe ist ja ganz niedlich, aber du solltest dir eines von diesen Dingern hier besorgen«, sagte sie. »Es ist im Grunde nichts anderes als eine Schrotflinte, die Kügelchen mit einer chemischen Substanz verschießt, aber diese Chemie ist die reine Magie.«

»Es brennt höllisch«, sagte Jody.

»Ja, stimmt. Und ich könnte dich glatt damit halbieren, falls du mich anfallen solltest. Das ist das Problem bei Lichtwaffen. Sie haben keine Reichweite, und es gehört nicht viel
dazu, sie aufzuhalten. Wie dieser Anzug, beispielsweise. Also, diese Flinte hat auch ein UV-Licht vorn dran, aber das soll nur verhindern, dass du dich in Nebel verwandelst. Kannst du das überhaupt, Grünschnabel?«

»So hat Elijah mich immer genannt«, sagte Jody.

»So hat er uns alle irgendwann mal genannt.«

Jody überlegte, wie sie an die Frau herankommen sollte. Zwar konnte sie sich — verglichen mit einem normalen Menschen —unglaublich schnell bewegen, aber diese Frau war selbst ein Vampir, und zwar ein sehr alter. Einmal war sie sogar gegen Elijah angetreten, weil sie dachte, alle Vampire seien gleich, aber das wäre um ein Haar ihr Ende gewesen.

Und als könnte sie Jodys Gedanken lesen, feuerte sie ihre Waffe ab, und Jody spürte, wie ihr anderer Arm von der Schulter bis zum Ellbogen vor Schmerz aufflammte.

»Autsch! Scheiße! Bitch!«

»Bella, nicht Bitch. Und was hattest du dir für mich ausgedacht, Grünschnabel? Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was du angerichtet hast? Wir waren seit Jahrhunderten zusammen. Du hast ein historisches Kapitel der Geschichte grausam beendet. Du hast einen Teil von mir genommen.«

Sie schoss noch einmal, und Jodys rechtes Bein gab nach.

»Wie meinst du das? Einen Teil?«

»Dann weißt du gar nicht, wie es ist, in jemand anderem aufzugehen? In jemandem, den man liebt? Wir haben uns geliebt, Rolf, Makeda und ich, jahrhundertelang, und jetzt ist alles vorbei.«

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«

»Sie sind nicht mehr da. Ich kann es spüren. Bevor sie weg
waren, habe ich gar nicht gemerkt, dass ich mir ihrer Nähe stets bewusst war. Bis vor einer Stunde. Jetzt bin ich allein. Ich sollte dich leben lassen, und sei es nur, weil wir schon wieder zwei von uns verloren haben. Wir sind kaum noch hundert, Grünschnabel, und du hättest eine von uns sein können.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Jody.

»Ist jetzt auch egal. Vielleicht sollte ich dich einfach töten und mich hinlegen und auf den Sonnenaufgang warten. Ich werde gar nicht wissen, wie mir geschieht.«

»Glaub mir, es ist nicht halb so schmerzlos, wie du meinst«, sagte Jody.

»Lass das!«, sagte Bella. Dann hob sie ihre Waffe an, doch als das kleine UV-Licht diesmal aufleuchtete, stieß Jody sich mit ihrem intakten Bein ab, machte einen Rückwärtssalto und stürzte fünf Stockwerke tief in den Hof hinunter.

Sie rechnete mit markerschütternden Schmerzen, splitternden Knochen, vielleicht sogar einem eingeschlagenen Schädel, doch stattdessen spürte sie plötzlich warmes Wasser um sich herum. Sie war im Pool des Bay Clubs gelandet, was bedeutete, dass sie sich gut fünfzehn Meter vom Dach entfernt hatte. Ihr Raubtierverstand setzte ein, schätzte ihre Überlebenschancen ab. Sie war unter Wasser. Das war gut. Die Schrotflinte reichte nicht weiter als einen halben Meter ins Wasser hinein, bevor das Schrot seine Wirkung verlor. Außerdem spülte das Wasser die unangenehmen Chemikalien aus, die sie verbrannt hatten. Sie spürte, wie sie heilte, während sie über dem Grund des Pools schwebte. Wenn es sein musste, konnte sie unendlich lange dort unten bleiben.

Eher negativ war, dass Bella nach wie vor da oben stand,
und sobald Jody aus dem Wasser stieg, hätte sie nicht viel Positives zu erwarten. Auge in Auge wäre sie der alten Vampirin kaum gewachsen, selbst wenn sie dem Schrotgewehr entging. Aber sie konnte weglaufen. Zwar lief sie bestimmt nicht schneller als Bella, aber sie kannte sich in dieser Gegend besser aus. Jahrelang hatte sie hier gearbeitet, und außerdem waren es nur drei Blocks bis zu Okatas kleiner Wohnung.

Sie griff in ihre Jackentasche und nahm Abbys Handy heraus. Es war wasserdicht, und der kleine Bildschirm zeigte die Uhrzeit an. Noch vier Stunden bis Sonnenaufgang, was allerdings reine Vermutung war. Sie musste extrem knapp kalkulieren, aber wenn sie den Moment ihrer Flucht so wählte, dass sie gerade noch genug Zeit hatte, ein Versteck zu finden, Bella jedoch nicht, konnte sie vielleicht entkommen. Und in der Zwischenzeit riefen Rivera und Cavuto vielleicht ein S.W.A.T.-Team zur Verstärkung, um das schwarze Schiff zu stürmen. Oder die Barbaren sprengten es in die Luft, genau wie Elijahs Jacht. Vielleicht sprang Bella zu ihr ins Wasser, obwohl sie einen echten Vorteil aufgeben würde, wenn sie ihren erhöhten Standort verließ. Vielleicht sah jemand aus einem der Apartments herunter und glaubte, eine Leiche im Pool zu sehen, und sie konnte fliehen, wenn der Notarzt eintraf, um sie zu retten.

Das war’s doch! Sie ging in die Yoga-Stellung »Am Grunde treibende Wasserleiche« und wartete, lauschte, ob irgendetwas darauf hindeutete, dass sie im Pool Gesellschaft bekam, und konzentrierte sich darauf, ihre Wunden zu heilen. Wenn sie einigermaßen wiederhergestellt war, konnte sie sich vielleicht in Nebel verwandeln und verdünnisieren. Allerdings
war sie bisher weder oft als Nebel unterwegs gewesen, noch hatte sie sich schon mal unter Wasser verwandelt. Sie war nicht sicher, ob sie es überhaupt konnte, aber es wäre einen Versuch wert.

Ein Schatten strich über den Grund des Pools, von den Quecksilberlampen über ihr. Sie fuhr herum und sah Bella, die direkt über ihr wie eine Katze am Rand des Pools entlangschlich.

Andererseits… vielleicht auch nicht.


Chet

Er hatte mit ansehen müssen, wie sie seine Vampirkatzenbrüder dahinmetzelten, doch statt zu fliehen, wie es seinem Katzeninstinkt entsprochen hätte, verfolgte er die Mörder, was ein Verhalten war, das gänzlich seiner menschlichen Seite zuzuschreiben war. Die drei Seiten seines Wesens standen in ständigem Konflikt zueinander. Selbst jetzt hasste die Katze in ihm Wasser und wollte fliehen, doch der Mensch in ihm spürte, wie Hass in ihm aufstieg, und wollte angreifen. Der Vampir in ihm schlug vor, versteckt zu bleiben, sich heimlich anzuschleichen, als Nebel, doch die Katze in ihm wollte sie anspringen, ihr mit Krallen und Zähnen die Kehle herausreißen. Während er vom Dach des Bay Clubs aus beobachtete, wie sie in ihrer engen schwarzen Kluft am Rand des Pools entlangstolzierte, nahm er sich vor, sie — trotz des Wassers und seiner Rachegelüste — vor allem erst mal ordentlich durchzurammeln, bevor irgendwas anderes passierte. Da sprach das Tier aus ihm, das sich in allen Seiten seines Wesens wiederfand.


Er hatte seine Sippe gegründet, indem er sich mit sämtlichen rolligen Weibchen paarte, die dann wiederum andere Männchen verwandelten, und so weiter. Und er hatte die Rammelei in den Gassen und Hinterhöfen San Franciscos fortgesetzt, doch da er immer weiter wuchs und der menschliche Anteil in ihm immer deutlicher zum Ausdruck kam, wurde er einfach zu groß, um die Sache zu einem Abschluss zu bringen. Wenn er von ihnen trank, verfielen sie zu Staub, bevor er sie rammeln konnte, und wenn er sie rammelte, überlebten sie nicht, sodass er nicht von ihnen trinken konnte, und er hatte einen ganzen Haufen Katzen totgerammelt, bevor er das herausfand. Wie sich rausstellte, war Größe doch nicht ganz so unwichtig.

Das hier nun war eine selten günstige Gelegenheit. Kraftvoll und sexy, genau die richtige Größe — er konnte ihr die Zähne in den Hals schlagen und losrammeln, dann ihr Blut trinken oder ihr den Kopf abbeißen, je nachdem, wie ihm gerade zumute war. Er musste nur aufpassen, dass diese schreckliche Waffe nicht auf ihn gerichtet war.

Er nebelte sich ein und sickerte am Haus hinab, mischte sich mit dem nächtlichen Nebel, der von der Bay herüberzog.


Jody

Jody blickte gerade zu Bellas wässriger Silhouette auf, als direkt hinter Bella eine weitere Gestalt erschien und sie vom Rand des Pools fortriss. Jody hatte nicht die Absicht, noch lange herumzulungern und dumme Fragen zu stellen, denn was es auch sein mochte — es war auf ihrer Seite.


Wie eine Rakete schoss sie aus dem Wasser, sprang mit zwei Sätzen auf den vier Meter hohen Zaun und sah sich um. Irgendetwas hatte Bella herumgerissen, presste ihr Gesicht an den Boden und schien auf sie einzurammeln.

Jody wusste, sie sollte es nicht tun, und doch hielt sie inne. Große Katzenohren, großer Katzenschwanz, großer Kater, der seine Zähne in Bellas Nacken schlug. Er war so groß wie sie, vielleicht noch etwas größer. Chet. Böse Miezekatze, dachte Jody.

Bella kreischte, dann sprang sie auf, sodass beide abhoben, einen halben Rückwärtssalto beschrieben und hart auf dem Beton landeten, voll auf Chets Rücken. Er ließ los, und Bella fuhr herum und schoss mit ihrem Schrotgewehr auf ihn. Chet jaulte auf und wand sich zuckend am Boden. Bella beharkte seinen Hals, der sich augenblicklich in Glibber verwandelte. Dann rührte er sich nicht mehr.

Jody hatte genug gesehen. Sie sprang vom Zaun auf den Gehweg und floh ins Bankenviertel, bog an der nächsten Ecke rechts ab, dann links, lief so schnell, wie ihre Beine sie trugen, egal, ob jemand sie dabei sah. Sie versuchte, sich in Nebel zu verwandeln, konnte es aber nicht. Die Angst oder ihre Wunden hinderten sie daran. Sie hörte Bellas Schritte hinter sich, einen Block entfernt, dann weniger als einen Block. Welche Reichweite hatte so ein Schrotgewehr eigentlich?

Broadway links, Battery links, Pacific rechts, Schritte direkt hinter ihr, Sansome links ging nicht, Nächste links, sie hörte die Schrotflinte rattern und spürte, wie ihr rechtes Bein unter ihr nachgab. Sie rollte sich ab und versuchte, wieder hochzukommen, doch erneut ratterte die Flinte, und
ihr linkes Bein knickte ein. Sie rollte auf den Rücken, stieß sich ab, flüchtete auf ihrem Hintern. Die Flinte knallte, und ihr linker Ellbogen wollte nicht mehr.

»Scheiße, wie viel Munition hat dieses Ding denn noch?«

»Mehr, als nötig wäre, um dich in Suppe zu verwandeln«, sagte Bella. »Ach, guck mal einer an: weit und breit kein Swimmingpool!«

»Schade eigentlich, dass dir der nächste Katzenfick entgeht.«

Die Flinte rotzte Schrot. Mit sengendem Schmerz gab Jodys rechter Arm unter ihr nach.

Bella fuhr mit den Fingernägeln über ihre Brust. »Nix passiert. Dieser Anzug schützt gegen Licht und sogar gegen Kleinkaliber…«

Offensichtlich aber nicht gegen Klingen, dachte Jody.

Da sie ein Vampir war und für ihre Raubtieraugen alles langsamer passierte, sah sie, wie das Schwert über Bellas Schulter auftauchte, am linken Trapezmuskel eindrang und quer durch ihre Brust und ihren katzenpimmelsicheren Anzug schnitt, um dann direkt unter ihrem rechten Arm wieder hervorzutreten. Bellas Kopf und rechter Arm rutschten nach rechts, ihr linker Arm und der Rest des Körpers sackten nach links. Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben und blieb dort, während sich ihr Mund noch lautlos bewegte, als wollte sie ihren letzten Satz ganz dringend unbedingt zu Ende bringen.

»Hallo«, sagte Okata.

Jody blickte am Schwertkämpfer vorbei zum Schild an der Ecke, auf dem stand: Jackson Street.
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Love Story?

Jody

Nicht zum ersten Mal war sie mitten in der Nacht, ihre Schuhe in der Hand, aus der Wohnung eines Mannes geschlichen, doch zum ersten Mal, weil sie den Mann nicht töten wollte. Er war so klein, so zart, so einsam. Sie hatte schon Leute getötet, die wie Okata einen schwarzen Ring in ihrer Lebensaura zeigten, und man hatte es ihr gedankt. Es war eine Gnade gewesen, eine Erleichterung, das Ende der Schmerzen, und doch konnte sie sich diesmal nicht dazu durchringen. Sie hatte ihn dort zurückgelassen, nicht, um allein zu sterben (obwohl das vermutlich der Fall sein würde), und auch nicht, weil er so nett zu ihr gewesen war und sie gerettet hatte (was Tatsache war), sondern weil seine Drucke noch nicht fertig waren. Er war ein seltsamer kleiner Mann, ein Eremit und Schwertkämpfer, und er trug einen tiefen Schmerz in sich. Doch vor allem war er ein Künstler, und dem konnte sie unmöglich ein Ende bereiten. Also war sie gegangen.

Jetzt war sie wieder da.

Er steckte sein Schwert weg und versuchte, ihr auf die Beine zu helfen. Ihre Glieder fühlten sich noch immer an, als stünden sie in Flammen, und sie konnte nur noch ihren
rechten Arm bewegen. Sie nickte zu Bellas Flinte hinüber. »Gib sie mir, Okata!« Sie wies auf die Flinte.

Er setzte sie gegen das schmiedeeiserne Geländer an der Treppe zu seiner Wohnung, dann holte er die Waffe und gab sie ihr in die Hand, hielt jedoch den Lauf fest und sagte etwas Ernstes auf Japanisch.

»Nein, ich will mich nicht umbringen«, sagte sie und lächelte.

Er ließ die Waffe los, und sie schoss gezielt auf Bellas Leiche, bis das Magazin leer war, dann warf sie die Flinte übers Geländer und winkte Okata, dass er ihr in die Wohnung helfen sollte. Als Okata Jody durch die Tür manövrierte, war Bellas Leichnam nur noch fleischiger Schleim. Am Morgen, wenn die Sonne darauf schien, wäre nur noch ein verkohlter Klecks auf dem Gehweg, mit kleinen verbrannten Plastikklumpen, die früher mal ein Kevlar-Anzug, Schuhe und eine Sonnenbrille gewesen waren.

Okata half ihr unter die Dusche, wo sie ihre Wunden ausspülte, dann trocknete er sie ab und holte das restliche Schweineblut, das er im Kühlschrank aufbewahrte.

Jody schämte sich. Er hatte auf sie gewartet und wahrscheinlich gerade nach ihr gesucht, als sie — Bella auf den Fersen — um die Ecke gerannt war.

Nachdem sie das Blut getrunken hatte und ihre Beine so weit verheilt waren, dass sie wieder stehen konnte, trat sie an die Werkbank und machte Licht. Da lag der letzte Druck. Noch nicht fertig, aber zwei Blöcke lagen bereit, der schwarze und der rote. Sie sah sich selbst unter der Dusche, das rote Haar fiel über ihren Rücken, schwarze Ascheflocken sammelten sich um ihre Füße.


Okata stand neben ihr, betrachtete den Druck mit kritischem Blick, als müsste er sich jeden Moment daran zu schaffen machen. Sie beugte sich vor, drehte den Kopf und sah ihm von unten in die Augen.

»Hey«, sagte sie. »Danke.«

»Okay«, sagte er.

»Verzeihung«, sagte sie.


Fu Dog

Abby lag auf dem Futon im großen Raum des Lofts. Die leeren Rattenkäfige waren in der Ecke gestapelt, und Fu hatte eine der Sperrholzplatten vor den Fenstern abgeschraubt, um ein wenig Licht hereinzulassen. Seit sechs Uhr morgens beobachtete er Abbys Vitalwerte. Wenigsten hatte sie inzwischen welche. Anfangs war da nichts zu messen gewesen. Gegen Mittag schlug sie die Augen auf.

»Fu, du Sack, ich bin sterblich.«

»Du bist okay!« Er schlang seine Arme um sie.

Sie stieß ihn von sich. »Wo ist Tommy? Wo ist die Gräfin?«

»Tommy ist im Schlafzimmer. Wo Jody ist, weiß ich nicht.«

»Hat sie nicht angerufen?«

»Nein.«

»Kackmist! Hast du Tommy auch zurückverwandelt?«

»Nein. Ich war schon dabei, sein Serum anzusetzen, aber er wollte nichts unternehmen, bis sie sich um den anderen Vampir gekümmert haben. Aber wir müssen es tun, Abby. Wenn nicht, wird er nicht mehr lange leben.«


»Ich weiß. Der Piratenrasta auf dem schwarzen Schiff hat es uns gesagt. Anderer Vampir? Nur einer?«

»Rivera hat angerufen, als du bewusstlos warst. Die Barbaren haben einen im Safeway erwischt.«

»Hast du ihm gesagt, dass sie sich von dem schwarzen Schiff fernhalten sollen?«

»Nein, aber Tommy.«

»Was ist mit Chet?«

»Ich weiß nicht.«

»Er könnte schließlich… hey, wo ist mein Schwanz?«

»Der ist irgendwie abgefallen, als du wieder menschlich wurdest.«

»Hast du ihn aufbewahrt?«

»Äh, nein. Ich hatte ihn auf dem Kaffeetisch liegen lassen, und als die Sonne aufging, ist er irgendwie verbrannt.«

»Du hast meinen Schwanz verbrennen lassen? Der war ein Teil von mir!«

»Ein abstoßender Teil von dir.«

»Du bist so ein Rassist, Fu! Ich bin froh, dass wir uns getrennt haben.«

»Haben wir?«

»Wollten wir doch, oder nicht? Wolltest du nicht mit mir darüber sprechen? Darüber, dass ich viel zu komplex und mysteriös für dich bin und du zu deinen altehrwürdigen Strebertugenden zurückkehren und lieber wieder bei deinen Eltern wohnen willst statt im obergeilen Liebesnest mit deiner göttergleichen Vampirgeliebten, die es dir nie wieder machen wird, nicht mal, wenn du darum bettelst, nicht mal aus Mitleid, egal, wie scharf deine obergeilen Mangahaare sein mögen? Wolltest du das nicht sagen?«


»Nicht mit so vielen Worten. Ich werde nach Berkeley ziehen. Es fällt mir schwer, Abby…«

»Spar dir die Luft, s’il vous plaît. Ich bin über dich hinweg. Deine kriecherischen Banalitäten werden mich nicht länger quälen.«

»Deine Mom hat angerufen. Sie möchte, dass du nach Hause kommst.«

»Im Leben nicht. Eher flattern Schmetterlinge aus meinem schwanzlosen Arsch!«

»Sie sagt, dein Zeugnis ist gekommen. Du hast Mr Snavelys Biologiekurs bestanden.«

»Ich?«

»Sie sagt, sie ist fast in Ohnmacht gefallen. Jared meint, du hast Extrapunkte für dein Schulprojekt bekommen. Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du eine von den Ratten mit in die Schule genommen hast?«

»Ich fand nicht, dass es so besonders gut geklappt hat. Ich meine, die Ratte war schon vampirisiert, und als ich sie aus dem Schuhkarton geholt habe, sah sie einfach nur irgendwie tot aus. Und Mr Snaveley meinte voll so: ›Ach, das ist ja hübsch, Allison! Eine tote Ratte!‹ Aber die Sonne schien in den Bioraum, und ganz plötzlich ist meine Ratte spontan verbrannt, und ich so: ›Aufgemerkt, ihr Blindfische! Spontane Nagerverdampfung  – da liegt die Zukunft!‹«

»Tja, und weil er sich nicht erklären konnte, wie du das gemacht hast, hat er dich bestehen lassen.«

»Ich bin die Dunkle Gebieterin von Bio Eins-Null-Zwo. Fürchtet mich! Roooaaar!«, sagte sie. Dann küsste sie ihn hart, wenn auch nicht so hart wie als Vampirin, was eine Wohltat war, doch sie stieß ihn von sich und scheuerte ihm eine.


»Au! Ich halte dich überhaupt nicht für ein Flittchen!«

»Ich weiß, das war unser bittersüßer Abschiedskuss. Jetzt gehe ich und trauere, bis Lord Flood mich erweckt und wir unsere Suche nach der Gräfin fortsetzen. Mir knurrt der Magen. Hast du Bock auf ein Sammy und Starbucks? Ich hab zehn Riesen in der Tasche.«


Das Liebesnest

Als er bei Sonnenuntergang zu sich kam, sah er ihr Gesicht vor seinem inneren Auge, und Panik kroch an seinem Rückgrat hoch. Er lief aus dem Schlafzimmer in den großen Wohnraum, wo Abby gerade den Telefonhörer auflegte.

»Das war die Gräfin«, sagte Abby. »Es geht ihr gut. Sie ist in ein paar Minuten da.«

»Und du? Bist du okay? Du lebst. Du bist warm.« Er konnte ihre Wärme und auch die gesunde Lebensaura sehen.

»Ja, danke der Nachfrage. Fu hat meinen Schwanz kaputt gemacht.« Sie drehte sich um und sah zur Küche. »Der rassistische, verräterische Blödpimmel!«

»Ganz schön hart«, sagte Tommy. »Er hat dir immerhin das Leben gerettet.«

»Herzschmerz. Trauer. Untröstlich. Schwanz weg. Muss mich total neu piercen und stechen lassen.«

»Aber du hast geduscht und siehst um die Augen nicht mehr so waschbärig aus.«

»Danke. Die Blutspritzer auf deiner Hose gefallen mir auch.«


»Hi«, sagte Fu Dog aus der Küche, wo er etwas mit einer Spritze aufzog, das wie Blut aussah. »Dein Serum ist bereit, wenn du bereit bist.«

»Bin ich aber nicht.«

»Du weißt, du musst.«

Es summte an der Tür. Tommy drückte auf die Gegensprechanlage.

»Ich bin’s«, sagte Jody.

Er ließ sie herein, und im nächsten Augenblick war sie schon oben an der Treppe und küsste ihn. Er schob sie von sich und musterte ihre Kleider, an Ellbogen und Knien zerfetzt und blutbeschmiert.

»Was ist mit dir passiert? Wo warst du?«

»Eine von den alten Vampiren. Sie hat mir auf einem Dach gegenüber vom schwarzen Schiff aufgelauert. Sie hatte so eine komische Waffe. Mit der hat sie mich total zugerichtet. Fürchterlich. Um das Ding müssen wir einen großen Bogen machen.«

»Wie bist du entkommen?«

»Ich hab mich am Grund vom Pool versteckt und überlegte gerade, was ich machen soll, da hat Chet sie angefallen. Ich konnte fliehen, als er sie gerammelt hat.«

»Yeah! Gib’s ihr, Chet!«

»Abby!« Jody lief zu Abby und umarmte sie, küsste sie auf die Stirn. »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Du lebst! Du lebst tatsächlich!«

»Ja. Fu, verwandel mich zurück! Ich möchte lieber wieder Nosferatu sein.«

Alle wandten sich Fu zu, der noch immer in der Küche stand. »Das kann ich nicht machen, Abs. Ein zweites Mal
würdest du nicht überleben. Ich habe es mit den Ratten versucht. Du bist auch nur ein Mensch.«

»Verflucht«, sagte Abby.

»Jody«, sagte Tommy, »was ist mit der Vampirin, die dich angegriffen hat?«

»Weg. Vernichtet. Ich wurde gerettet, kurz bevor sie mich töten konnte. Also ist nur noch einer übrig, stimmt’s?«

»Sie sind alle weg«, sagte Tommy. »Rivera hat angerufen. Die Barbaren haben die andere erwischt. Jetzt ist nur noch Elijah auf dem schwarzen Schiff.«

Jody berührte sein Gesicht mit ihrer Hand. »Tommy, wir müssen reden.«

»Ich weiß«, sagte er.

Fu Dog meinte: »Jody, ich kann nicht vorhersagen, wann Tommy, äh… abläuft. Könnte sein, dass es schneller geht als bei Abby.«

»Mitkommen!« Jody nahm Tommy bei der Hand und zerrte ihn ins Schlafzimmer. »Ich muss dir was zeigen. Ihr zwei da! Kommt bloß nicht hinterher! Habt ihr gehört?«


Tommy und Jody

»Jetzt ist nicht der richtige Moment für heißen Dschungelsex, Jody. Sie könnten uns hören, und außerdem endet es immer mit zertrümmerten Möbeln.«

»Als du bei Chet warst, hast du gelernt, dich in Nebel zu verwandeln. Stimmt das?«

»Ja, so bin ich an diese Klamotten gekommen. Die sind ganz schön blöd, oder?«

»Tommy, die Vampirin, die Alte, sie hieß Bella, die hat
mir was erklärt. Küss mich! Küss mich und verwandle dich in Nebel! Denk nicht nach, hör nicht auf, verlier dich im Kuss!«

Sie küsste ihn, fühlte, wie er seinen festen Zustand aufgab, und machte es ihm nach, bis sie eine Einheit waren, jedes Geheimnis teilten, jede Angst, jeden Triumph, einfach alles, die Essenz dessen, was sie waren, umschlangen einander, verflochten sich, während jeder des anderen Geschichte lebte, wobei sie alle Erfahrungen gemeinsam machten, in Trost und Freude, voll Unbekümmertheit und Leidenschaft, ohne Worte oder Grenzen. Und wie es oft geschieht, wenn zwei sich lieben, verlor die Zeit jegliche Bedeutung, und sie hätten so bleiben können, für immer.

Als sie schließlich wieder Körper wurden, waren sie nackt, lagen auf dem Bett und kicherten wie geisteskranke Kinder.

»Wow«, sagte Tommy.

»Yeah«, sagte sie.

»Okata hat dich also gerettet?«

»Ja, er musste jemanden retten. Er hat einfach jemanden gebraucht, den er retten konnte.«

»Ich weiß. Es macht mir nichts aus, weißt du?«

»Ja, ich weiß«, sagte sie.

»Ich kann das nicht, Jody. Es ist überwältigend, und ich bete dich an, aber ich kann es nicht.«

»Ich weiß«, sagte sie, und das stimmte. »So bin ich jetzt, Tommy. Ich mag das alles. Ich mag die Nacht. Ich mag die Macht. Ich mag es, keine Angst zu haben. Ich war nie irgendwas, bis ich das hier wurde. Ich bin es wirklich gern.«

»Ich weiß«, sagte er. Er wusste, dass sie schon immer süß gewesen war, aber nicht schön. Immer etwas unzufrieden mit
sich und unsicher, was irgendein Mann oder ihre Mutter oder sonst wer von ihr denken mochte. Aber jetzt war sie schön. Stark. Sie war genau das, was sie sein wollte.

Er sagte: »Ich brauche Worte, Jody. Das bin ich.«

»Ich weiß.«

»Ich bin kein Vampir. Ich bin Schriftsteller. Ich kam hierher, um Schriftsteller zu sein. Ich möchte gelatinös in einem Satz verwenden. Und nicht nur ein Mal, sondern immer wieder. Auf dem Dach, unter dem Mond, im Fahrstuhl, auf der Waschmaschine, und wenn ich erschöpft bin, möchte ich in meinem eigenen gelatinösen Schweiß liegen und gelatinös in einem Satz verwenden, bis ich in Ohnmacht falle.«

Jody sagte: »Ich glaube, gelatinös bedeutet nicht das, was du denkst.«

»Das ist nebensächlich. Ich muss es tun. Ich muss schreiben. Ich muss meine Geschichte von dem kleinen Holocaust-Mädchen schreiben.«

»Ich dachte, es ging um ein kleines Südstaaten-Mädchen während der Rassentrennung.«

»Ja, auch gut. Es ist wichtig.«

»Du weißt, dass ich das alles schon weiß, oder?«

»Ich weiß, aber das sage ich ja gerade. Ich brauche Worte. Ich liebe dich, aber ich brauche Worte.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Gehen wir rüber zu Fu, damit er dich wieder in einen Mann der Worte verwandelt.«

»Und du gehst weg?«

»Ich muss.«

»Ich weiß«, sagte er. »Weißt du, es könnte sein, dass bei mir im Nebel was kaputtgegangen ist.«

»Wieso?«


»Weil du so splitternackt daliegst und ich dich nicht vernaschen möchte.«

»Wirklich?«

»Lass mich überlegen… nein, falscher Alarm. Geht schon.«

»Komm her, mein Schreiberling. Lass uns ein paar Möbel rücken.«


Die Raven

»Gepriesen sei Jah, weil er uns ein flammenhaarig Schneeflöckchen geschenkt hat«, sagte Kona. »Willkommen, meine süße Deadie Sistah. Willkommen an Bord.«

»Herrin«, sagte Jody, »süße Deadie-Herrin.«

»Geht klar, Herrin. Willkommen an Bord.«

Das Schiff war ein Wunder an Technik und Luxus. Kona hatte Fu Dog sein Security-Armband geliehen, und Fu war an Bord gegangen, um die Sicherheitsmaßnahmen auszuschalten, damit das Schiff niemanden tötete, der es betrat. Dann hatten Kona und er Jody auf dem Schiff herumgeführt und ihr die tausend verschiedenen Möglichkeiten gezeigt, wie es einen töten konnte. Es war eine elegante, clevere Todesfalle.

»Du solltest das System wieder einschalten«, hatte Fu gesagt. »Schließlich haben die Sicherheitsmaßnahmen ihren Sinn.«

Jody verabschiedete sich und geleitete ihn vom Schiff. Mittlerweile folgte sie dem Pseudo-Rasta — mit dem UV-Laser in der einen und ein paar Blutampullen in der anderen Hand — in die unterste Kajüte des Schiffes, wo Fu nicht gewesen
war. Sie kamen zu einer weißen wasserdichten Luke mit einem Bullauge und einem dicken stählernen Rad.

Kona drückte auf den Lichtschalter. »Das macht kaum UV, Herrin. Der Schweinhund muss ein Körper sein, damit er nicht verflüchtigt.«

Jody warf einen Blick durch das Bullauge, und ein Gesicht knallte dagegen, was blutige Spucke am dicken Glas hinterließ.

»Hallo, mein Schatz! Wie ist es dir ergangen?«

Der Vampir knurrte. Es war Elijah, der Alte, der sie verwandelt hatte, der im Grunde alle verwandelt hatte, wenn man den Geschichten glauben konnte. Jetzt sah er aus wie ein wildes Tier, nackt, die Zähne gebleckt, knurrte hinter seinem kleinen Fenster.

»Kann er mich hören?«, fragte Jody.

»O ja, er kann hören. Er soll nach hinten in Kajüte gehen, Ma’am. Da können wir ihn hinter zweite Tür einsperren. Wie Luftschleuse. So füttern wir alten Sack.«

»Geh ans hintere Ende der Kajüte, Elijah. Du musst was für mich tun.«

Der Vampir knurrte sie an.

»Okeydokey«, sagte sie, setzte ihre Sonnenbrille auf, hielt Fus Laser an die Scheibe und zerschoss Elijahs rechtes Ohr zu Asche.

Er brüllte sie an.

»Oh, ich weiß, das tut bestimmt weh. Hörst du dieses hohe Wimmern, Elijah? Das ist der Laser, der sich wieder auflädt. Dauert ungefähr eine Minute. Wenn er fertig ist, fackel ich dir den Schwanz ab, es sei denn, du schaffst deinen faltigen Arsch an die Rückwand der Kajüte.« Sie lächelte.


»Scheiße, Bruder, der Frau ist kaltschnäuzig Bitch. Mach lieber, was ihm sagt.«

Knurrend wich der alte Vampir durch die innere Tür zurück, und Kona drückte auf den Knopf und sperrte ihn ein. Dann öffnete er den schweren Außenriegel.

Jody legte die Vakuum-Ampullen in die Kajüte, dann sagte sie: »Okay, Elijah. Sei so nett und füll mir die Dinger mit köstlichem Vampirblut der ersten Generation.«

Sie verriegelten die Außenluke. Elijah knurrte und weigerte sich, doch nachdem sie ihm auch noch das andere Ohr abgeschossen hatte, willigte er ein. Zwanzig Minuten später hielt Jody vier Ampullen mit Elijahs Blut in Händen, und Elijah schleckte zwei Liter Thunfischblut aus einer stählernen Schüssel.

»Dem wird schon wieder«, sagte Kona. »Der Ohr heilt schnell, und dann verkriecht er sich wieder wochenlang im Nebel.«

»Und wie lange wird es dauern, den restlichen Künstlerbedarf auf die Raven zu schaffen?«, fragte sie.

»Ist alles schon an Bord, Herrin.«

»Dann legt ab, Kapitän!«

»Aye, aye, Herrin.«

Jody wandte sich Okata zu, der schweigend dabeigestanden und alles mit großen Augen beobachtet hatte.

»Die sind für dich«, sagte sie und reichte ihm die Ampullen. »Ich helfe dir. Ich hoffe, du magst Nachtbilder. Du wirst eine Menge Holzschnitte machen müssen. Aber du hast alle Zeit der Welt.«

»Okay«, sagte der Schwertkämpfer und lächelte.
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Die Chroniken der Abby Normal: 
Gescheiterter Nosferatu, liebeskranker 
Tagmensch und abgesetzte Vize-Gebieterin 
über die Finsternis der San Francisco Bay

Meine berauschenden Kräfte der Nacht sind weg, mein mangahaariger Lustknabe mit seinem megascharfen Schlitten ist weg, sogar mein Schwanz ist weg — am allerschlimmsten aber: Die Gräfin ist weg. Vom Anleger aus haben wir gesehen, wie sie kurz vor Sonnenaufgang abgesegelt ist und der hirnverbrannte Rastamann die Raven an Alcatraz vorbeigelenkt hat.

Dann kamen Rivera und Cavuto mit ihrem kackbraunen Copmobil angerast und sprangen aus dem Wagen, voll so: »Wir haben uns ein paar Krimis angeguckt und wissen jetzt, wie man aussieht, als wäre man wichtig.«

Cavuto so: »Keine Bewegung, Missy!« Und er hat schon wieder eine Wasserpistole in der Hand. Diesmal eine gelbe.

Und Rivera schleicht sich voll so auf der anderen Seite vom Anleger an, als würden wir ihn nicht sehen, obwohl der Anleger nur so fünf Meter breit ist und man sich nirgendwo verstecken kann und fast schon der Morgen dämmert.

Und Tommy so: »Ihr solltet vielleicht mal was erklären.«

Aber bevor er noch irgendwas sagen kann, springe ich auf und mach voll so: »Roooaaar« in ihre Richtung, mit Monsterkrallen und Gruselfratze.


Und sie lassen ihre Sonnenjacken leuchten und beschie-ßen Tommy und mich mit ihren Spritzpistolen, bis wir patschnass sind und uns dermaßen vor Lachen biegen, dass wir uns aneinander festhalten müssen. Und Marvin springt aus dem Autofenster und kommt zu uns rübergerannt, voll so mit Hunde-»Hä?«-Gesicht, weil er es im Leichenhund-Business nur selten mit lachenden Menschen zu tun hat.

Und Rivera sieht Cavuto an, dann knipst er seine Jacke aus und Cavuto seine ebenfalls. Er steht da und hält seine Spritzpistole, als hätte die sich eben in Scheiße verwandelt. Und er so: »Na, toll.«

Ich voll so: »Oh, Arschbär, ich bin ganz feucht von dir«, woraufhin wir noch ein bisschen weiterkichern mussten, und Marvin kam und fing an, mir übers Gesicht zu lecken, woraufhin ich nur noch lauter lachen musste, bis Rivera schließlich seine Handschellen zückte und wir vom Lachen Abstand nahmen.

Also haben wir ihnen erzählt, dass die alten Vampire alle tot waren und sie sich vorher schon der Katzenvampire einschließlich Chets entledigt hatten und dass alle anderen genau wie wir zurückverwandelt worden waren und alles wieder gut war und sie lieber mal ein bisschen chillen sollten.

Und Rivera so: »Was ist mit dem schwarzen Schiff?«

Und wir so: »Das gehörte diesem exzentrischen Bazillionär. Die Vampire hatten es übernommen, aber da die jetzt tot sind, wollte er nach Hause.«

Und Rivera voll so: »Aber der Kaiser hat gesagt…«

Und ich voll so: »Hallo? Du meinst den Kaiser von San
Francisco, Protektor von Alcatraz, Sausalito und Treasure Island?« Bitter schnaubend.

Und Rivera voll so: »Okay, stimmt auch wieder.«

Und dann kommen sämtliche Barbaren in zwei Autos an und springen raus, vollbepackt mit Spritzpistolen und Rasensprengern, und der Kaiser und seine Hunde springen raus, und alle sind voll kampfbereit, aber Rivera hat sie gebremst und alles erklärt, und sie sind wieder losgezogen, um einen zu rauchen, und der Kaiser spazierte am Ufer entlang und sah der Raven nach, die der Golden Gate Bridge entgegensegelte.

Okay, also, jetzt ist die Sonne aufgegangen, und Rivera und Cavuto merken, dass wir total keine Vampire sind, also nehmen sie Marvin mit, steigen in ihr braunes Kackmobil und fahren los.

Also stehen Tommy und ich einfach so da, am Ende vom Anleger, und wir können die Raven gerade eben noch draußen bei der Golden Gate Bridge erkennen, die Segel gehisst, ganz silbern in der Sonne.

Und ich so: »Wahrscheinlich sollten wir losgehen und das Geld holen, das die Gräfin oben auf dem Dach versteckt hat. Das müssen schlappe dreihunderttausend Dollar sein.« Bevor sie abfuhr, hatte uns die Gräfin gesagt, wo es war. Sie meinte, sie hätte keine Verwendung dafür.

Er so: »Ja. Könnte schwierig werden, da raufzukommen, nachdem wir keine Superkräfte mehr besitzen.«

Und ich so: »Sie hat gesagt, die Feuertreppe geht bis fast ganz oben.«

Und er so: »’kay.« Aber er starrt nur dem Schiff hinterher.


Also ich so: »Ich weiß ja, dass du kein Nosferatu mehr bist, aber ich könnte immer noch dein Lakai sein, wenn du einen bräuchtest.«

Und er so: »Ich hab ganz schön Liebeskummer.«

Und ich so: »Ich auch.«

Und er so: »Außerdem glaube ich, dass du dem Lakaiendasein mittlerweile entwachsen bist.«

Und ich so: »Ich könnte dein Freundin sein.«

Und er so: »Ich dachte, du liebst Fu.«

Und ich so: »Tu ich auch irgendwie.«

Und er so: »Ich dachte, du liebst Jody.«

Und ich so: »Ich bin polyamourös.«

Und er so: »Jetzt willst du auch noch Papageien ficken?«

Ich wollte schon auf ihn losgehen, aber da hab ich gesehen, dass er grinste, also hab ich ihm nur den Ellbogen in die Rippen gerammt, so: Blödmann, während wir beobachteten, wie das Schiff im Nebel jenseits der Brücke verschwand.

Er so: »Was glaubst du, wann die Raven wiederkommt?«

Und ich so, voll die Gruselstimme: »Nimmermehr.«

Da sieht er mich an, mit breitem Grinsen, und er nimmt mich an die Hand. Und am liebsten würde ich ihn küssen, mit reichlich Verzweiflung und Zunge und allem. Aber dann müsste ich ihm eine scheuern, damit er mich nicht für ein Flittchen hält, da ich ja erst vor ein paar Stunden sitzen gelassen wurde. Doch dann dachte ich, da könnte er mir genauso gut eine scheuern, sodass ich mich also anstelle eines Kusses für einen kleinen Veitstanz verbotener Leidenschaft entschied, woraufhin er grinste wie ein Vollpfosten.

So standen wir also da, hielten Händchen, starrten dahin,
wo das Schiff gewesen war, und merkten, dass die Zukunft mächtig gewaltig scheißegroß war. Wie der Ewige Abgrund, nur, ihr wisst schon, besser beleuchtet.

Ich so: »Und jetzt? Cornflakes?«

Und er voll so: »Ich glaube, ich werde ein Buch schreiben.«
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